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PETR  BEZRUC, 

ein  Dichter  wider  Willen 


Am  /j.  September  1937  wird  der  tschechische  Dichter  Petr 
Bezruc*)  siebzig  Jahre  alt.  Die  tschechischen  Zeitungen  werden 
laut  und  feierlich  ins  Hörn  blasen;  da  Bezruc  ins  Deutsche  und 
zum  Teil  auch  in  andere  Sprachen  übersetzt  ist  —  eines  der 
Gedichte:  »Wer  springt  in  die  Bresche f«  beispielsweise  in  js, 
ein  anderes  »Maritschka  Magdonova«  in  10  fremde  Litera- 
turen — ,  wird  die  Kunde  von  seinem  Altersfest  ihren  Lauf  um 
die  Welt  nehmen,  denn  Bezruc  ist  ein  Dichter  von  hohem, 
seltsamem  Rang  und  steht  in  der  2.eit  ganz  obenan  geschrieben. 
Meist,  wenn  von  einem  Dichter  Ähnliches  ausgesagt  wird, 
pflegt  dann  die  Aufzählung  der  erschienenen  Werke,  der  statt- 
gefundenen Aufführungen,  der  unter  Umständen  gehaltenen 
denkwürdigen  Vorträge,  der  Fälle  nachwirkenden  Hervor- 
tretens,  kurz:  die  ganze  Repräsentation  der  gehaltvollen  Quan- 
tität aufgezählt  zu  werden,  um  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß 
die  Ehre  sehr  wohl  wisse,  wem  sie  da  zuteil  werde.  Was  aber 
ist  das  Werk  des  Petr  Bezruc?  Ein  einziges  Buch,  »Schlesische 
Lieder*  genannt,  das  1903  nur  ji  Gedichte  enthalten  hat  und 
im  Laufe  von  etwa  drei  Jahrzehnten  in  immer  neuen  Auf- 
lagen auf  80  Gedichte  angewachsen  ist.  Dies,  wenn  man  von 
einigen  weiteren,  intimeren  oder  Gelegenheitsgedichten  von 
freilich  besonderer  Prägung  absieht,  die  außerhalb  der  »Schle- 
sischen  Lieder«  geblieben  sind,  ist  das  Werk  des  Petr  Bezruc. 
Und  wer  ist  er  selbst?  Franz  Werfel  beginnt  seine  Vorrede  zu 


*)    Lies:    Bes-rutsch. 


den  von  mir  ins  Deutsche  übersetzten  »Schlesischen  Liedern« 
(Kurt  Wolff  Verlag,  Leipzig,  191 6)  mit  den  Worten:  »Petr 
Bezruc  gibt  es  nicht.«  —  Petr  Bezruc  ist  ein  Pseudonym  und 
der,  welcher  dieses  Pseudonym  trägt,  ist  ein  Dichter 
wider  Willen.  Dabei  einer  der  großartigsten  Dichter  der 
Rebellion  gegen  soziale  und  nationale  Bedrückung,  die  es  je  ge- 
geben hat.  Also  kein  Dichter  für  den  Nobelpreis. 

Als  1899  ein  völlig  Unbekannter,  der  sich  Petr  Bezruc 
nannte,  an  den  Schriftsteller  und  Redakteur  der  tschechischen 
Tageszeitung  »Cas«,  deren  Stütze  Prof.  Masaryk  war,  Jan 
Herben,  auf  Umwegen  zwei  Gedichte  zur  Veröffentlichung 
schickte,  nicht  um  sich  literarisch  hervorzutun,  sondern  sichtlich 
unter  dem  Gewissensdruck,  den  ihm  die  Nöte  und  Qualen  verur- 
sachten, unter  denen  seine  Brüder,  die  schlesischen  Tschechen, 
litten,  so  als  ob  ihm  diese  zuriefen:  »Geh  hin  und  zeuge  für  uns!«, 
da  war  es,  als  hätte  ein  Koloß  das  Podium  bestiegen.  Die  beiden 
Gedichte  wurden  sofort  konfisziert.  Sie  waren  rücksichtslos  un- 
be schönigt  und  seit  langem  das  politisch  Heftigste,  was  in  dich- 
terischer Form  gegen  die  großen  und  kleinen  Quäler  in  Schle- 
sien gesagt,  geschrieben,  hinaus  geschrien  worden  ist.  Gegen  die 
Konfiskation  wurde  dann  später,  und  zwar  am  ij.  Novem- 
ber 1902,  als  weitere  Verse  des  Petr  Bezruc  im  »Cas«  eine 
immer  größere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten,  im  Wiener 
Reichsrat  eine  Interpellation  an  den  Justizminister  eingebracht. 
Die  Interpellation  schließt  mit  den  Worten:  »Da  diese  Con- 
fiscation  die  Willkür  der  Staatsanwaltschaft  direct  demonstriert 
—  fragen  die  Gefertigten:  Ist  der  Herr  Minister  geneigt,  hier 
eine  Abhilfe  zu  schaffen?«  Aber  die  Interpellanten  wußten  nur 
zu  gut,  daß  der  Staatsanwalt  ein  wenig  wachsamer  Zensor  ge- 
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wesen  wäre,  wenn  er  diese  Gedichte  durchgelassen  hätte.  Jeden- 
falls waren  aber  die  Gedichte  nach  den  damaligen  Gesetzen  durch 
die  Interpellation  imWiener Parlament  immunisiert.  Das  Schrift- 
stück trägt  eine  Reihe  interessanter  Unterschriften,  so  jene  der 
deutschen  Sozialdemokraten:  Karl  Seitz,  später  erster  Staats- 
präsident der  Republik  Österreich  und  Bürgermeister  von 
Wien;  Dr.  Ellenbogen;  Franz  Schuhmeier,  der  vor  dem  Krieg 
das  Opfer  eines  politischen  Attentats  geworden  ist;  Perner- 
storfer,  der  während  des  Krieges  gestorben  ist;  Eldersch,  später 
Präsident  des  österreichischen  Nationalrates;  Daszynski,  der 
ein  polnischer  und  Romanczuk,  der  ein  ruthenischer  Sozial- 
demokrat war;  des  Alttschechen  Rieger  und  schließlich  des  Petr 
Cingr,  der  selbst  Bergarbeiter  aus  dem  Ostrauer  Revier  war 
und  nach  dem  Krieg  bis  zu  seinem  Tode  auch  dem  Prager  Ab- 
geordnetenhaus als  kommunistischer  Abgeordneter  angehörte. 
In  dem  einen  der  Gedichte  »Palacky-Feier«  (Palacky,  1J98 
— i8y6,  war  ein  führender  tschechischer  Historiker)  schildert 
er,  wie  er,  während  Prag  einen  stolzen  Festtag  begeht,  seine  im 
nationalen  und  sozialen  Elend  dahinsiechende  schlesisch-tsche- 
chische  Heimat  vor  sich  sieht:  er, 

»der  letzte  Tscheche  noch  aus  jenem  Dorf, 
wo  sie  mein  Volk  erstickten  und  erschlugen.« 

In  dem  anderen  Gedicht,  »Das  Schreckphantom« ,  nennt  er  sich 
schon  mit  dem  Namen  Bezruc.  Wörtlich  übersetzt  heißt  dieses 
Wort:  Ohn-Hand.  (»Ein  Kohlenklotz  schlug  mir  die  Linke 
vom  Leibe.«) 


»Weiß  Gott,  entsetzlich  bin  ich. 
Wie  einer  Leiche  Stank  wittert's  vor  mir  her, 
auf  Händen,  auf  Füßen  zerplatzt  mir  das  Fleisch. 
Dicht  blitzen  die  Augen,  wie  Weißglut  mich  treffend, 
mich  faßte  der  Wind,  meinen  Blutmantel  reffend, 
fest  in  der  Rechten  des  Bergmannes  Hammer, 
ein  Kohlenklotz  schlug  mir  die  Linke  vom  Leibe, 
die  Stichflamme  biß  mir  das  Aug'  aus  der  Höhlung  — « 

Wer  wundert  sich  noch,  daß  die  Prager  Staatsanwaltschaft 
als  Zensurstelle  diese  Gedichte  verbot,  besonders  da  darin,  ab- 
gesehen vom  Marquis  Gero,  worunter,  wie  jedermann  wußte, 
der  Erzherzog  Friedrich  zu  verstehen  war,  die  Industriemagna- 
ten mit  Namen  genannt  werden? 

Im  selben  Jahre  (1899)  sind  dann  in  der  belletristischen  Bei- 
lage des  »Cas«  gruppenweise  noch  19  andere  Gedichte  von 
Petr  Bezruc  erschienen.  Die  Verse  schlugen  unerhört  ein.  »Wer 
ist  Petr  Bezruc?«  Das  war  die  allgemeine  Frage.  Eine  gefeierte 
Schauspielerin,  Hanna  Kvapilovd,  rezitierte  in  Prag  einige  der 
Gedichte  in  einer  öffentlichen  Veranstaltung.  Niemand  ahnte 
damals,  daß  Bezruc  im  Saale  anwesend  war.  Er  war  aus  seiner 
schlesischen  Heimat  gekommen  und  schickte  dann,  wieder 
nach  Hause  zurückgekehrt,  der  Schauspielerin  einen  Dank  und 
Gruß  in  Versen.  Er  habe,  während  die  »weiße  Dame«  die 
»rauhen  Verse«  aus  den  Beskiden  vortrug,  deutlich  nur  das 
Elend  vor  sich  gesehen,  das  den  hauptsächlichen  Inhalt  seiner 
Gedichte  bildet. 

Schon  diese  Gedichte  von  189p  —  Bezruc  war  damals,  wie 
wir  heute  wissen,  32  Jahre  alt  —  enthüllen  das  ganze  Pano- 
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rama  des  tragischen  Schauspiels,  welches  seine  Gedichte  auf 
den  verschiedenen  Szenen  zusammen  ergeben.  Es  handelt  sich 
um  das  Kohlengebiet  Ostrau,  Witkowitz,  Pjetwald,  Orlau, 
Dombrau,  Karwin,  Poremba,  Lazy,  das  vom  Industriekapital 
beherrscht  wird,  um  die  Gebirgswelt  der  Beskiden  mit  ihrer 
wunderbaren  Natur  Schönheit  und  der  unsäglichen  Not  der 
dort  beheimateten  Goralen  unter  der  Herrschaft  des  Marquis 
Gero  (Erzherzog  Friedrich)  und  um  das  dem  Handel  tribut- 
pflichtige landwirtschaftliche  Gebiet  bei  Troppau  und  Frie- 
dek.  Den  schlesischen  Tschechen,  deren  Sprecher  Petr  Bezruc 
war,  gehörte  von  all  dem  riesigen  Reichtum  des  Landes 
nichts.  Im  Gegenteil:  der  Bodenreichtum  gereichte  ihnen  zum 
Fluch.  Die  rapid  wachsende  Industrie  zog  polnische  Arbeiter 
aus  dem  nahen  Galizien  heran.  Eine  der  kulturellen  Folgen  war 
die  Polonisierung  der  Kirche  und  diese  wieder  die  Ursache  der 
Polonisierung  und  somit  der  Entnationalisierung  ganzer  Spren- 
gel. Anderswo  wieder  sorgten  die  österreichischen  Zentralbe- 
hörden für  eine  Germanisierung  der  Schulen.  Diesen  beiden 
Erscheinungen  ist  nach  dem  Weltkrieg  Einhalt  geboten  und 
manches  Unrecht  gutgemacht  worden.  Der  schlesisch-tsche- 
chische  Volksstamm,  aus  dem  nicht  nur  Petr  Bezruc,  sondern 
beispielsweise  auch  der  Komponist  Leos  Jandcek  hervorging, 
darf  seine  soziale  Ohnmacht  und  andauernde  Not  heute  we- 
nigstens mit  einigermaßen  gehobenem  nationalem  Bewußtsein 
tragen. 

Bei  Petr  Bezruc  stoßen  wir,  wie  schon  angedeutet,  immer 
wieder  auf  die  gleichen  Feinde  der  schlesischen  Bevölkerung: 
Auf  Marquis  Gero  (Erzherzog  Friedrich),  den  allmächtigen  Be- 
sitzer der  Forste,  auf  die  in  den  Gedichten  genannten  Industrie- 
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magnaten,  auf  den  Deutschen  (als  Berghauingenieur  und  Forst- 
beamten), auf  den  Polen  (als  zugewanderten  Lehrer  oder  Prie- 
ster) und  auf  den  Juden  (als  Holzhändler,  Schnapsbrenner  oder 
Profitler  schlechthin). 

Die  Tschechen  in  Schlesien  sprechen  je  nach  der  Gegend 
eine  größere  Anzahl  von  Dialekten.  Ein  Großteil  dieser  Dia- 
lekte zusammen  bildet  das  Lachische.  (Das  L  wird  hart  aus- 
gesprochen.) Lachen  sind  diejenigen,  die  nicht  mehr  ein  reines 
»Mährisch«  sprechen,  sondern  schon  ins  Polnische  hinüber- 
wechseln. Für  das  Lachische  als  vollkommen  selbständige, 
eigenberechtigte  Sprache  kämpft  heute  der  junge  sozialistische 
Dichter  Öndra  Lysohorsky.  Die  lachische  Sprache  soll  nach 
seiner  Absicht  dem  dortigen  Proletariat  zu  einem  besseren 
Selbstbewußtsein  verhelfen.  Die  lachische  Schriftsprache  Ly- 
sohorskys,  die  er  als  erster  programmatisch  gebraucht,  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  der  des  Petr  Bezruc.  Lysohorskys 
Sprache  ist  gewissermaßen  die  als  arithmetisches  Mittel  des 
Mundartlichen  festgelegte  Schriftsprache  für  die  lachische  Be- 
völkerung und  weiten  Kreisen  der  Tschechen  nicht  leicht  zu- 
gänglich. Bezruc  hingegen  schreibt  tschechisch  mit  einer  zwar 
charakteristischen,  dennoch  aber  nur  leichten  lachischen  Fär- 
bung. 

Hier  ist  die  Stelle,  von  Bezrucs  Herkunft  zu  sprechen 
Bis  etwa  1910  war  die  Anonymität  des  Petr  Bezruc  trotz  der 
Neugier  seiner  Leser  so  weit  gewahrt,  daß  allgemein  geglaubt 
wurde,  diese  Lieder  habe  ein  Bergmann  aus  dem  Ostrauer  Ge- 
biet oder  der  einfache  Sohn  eines  Gebirgsbauern  aus  den  Beski- 
den  gesungen,  mochte  das  Wunder,  wie  auf  diese  Weise  eine 
bei  aller  Heftigkeit  so  hohe  Kunstleistung  Zustandekommen 
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konnte,  noch  so  unerklärlich  gewesen  sein.  Der  aber,  der  sich 
Petr  Bezruc  nannte,  war  in  Wirklichkeit  der  Sohn  des  schle- 
sisch-tschechischen  Mittelschulprofessors  Anton  Vasek  in 
Troppau,  der  selbst  einer  kleinbäuerlichen  Familie  entstammte. 
Damals  hießen  die  Leute  in  Schlesien  in  der  amtlichen  österrei- 
chischen Bezeichnung  einfach  die  »Wasserpolaken« ,  womit  man 
zum  Ausdruck  bringen  wollte,  daß  sie  zum  Unterschied  von 
den  anderen  Nationen  der  Monarchie  keine  eigene  Geschichte, 
keine  eigene  Literatur,  keinen  eigenen  Charakter,  keine  eigene 
Kultur  und  somit  auch  keine  Daseinsberechtigung  hatten.  Die 
Städter  in  Schlesien  sprachen  deutsch;  die  wohlhabenderen 
Bauern  ahmten  ihnen  möglichst  nach.  Die  Arbeiterschaft  war 
damals  in  jenem  Gebiet  noch  kein  kulturell  ausschlaggebender 
Faktor.  So  wurde  im  Volk  die  eigene  Sprache  zurückgesetzt. 
Da  beginnt  am  i.  März  1861  Professor  Vasek  unter  tausend 
Schwierigkeiten  eine  Zeitschrift  »Opavsky  Besednik«  (etwa: 
Troppauer  Bote)  herauszugeben,  die  das  ständige  Leitmotiv 
trägt:  »Kdo  se  za  svüj  jazyk  stydi,  hoden  jest  potupy  vsech 
lidi.«  (Mit  einiger  Freiheit  ins  Deutsche  übersetzt:  Wer  seine 
Sprache  nicht  ehrt,  ist  der  Achtung  nicht  wert.)  Professor 
Vasek,  Bezrucs  Vater,  trat  nicht  für  eine  Unabhängigkeit  der 
schlesischen  Tschechen  (Wasserpolaken,  Schlonzaken,  Moraw- 
zen.  Lachen)  ein,  sondern  wies  in  seiner  Zeitschrift  und  in  den 
schlesischen  Berichten,  die  er  für  tschechische  Blätter,  wie  für 
den  »Pokrok«  in  Prag,  die  »Olomoucke  Noviny«  in  Olmütz, 
die  »Moravskä  Orlice«  in  Brunn  verfaßte,  immer  wieder  auf 
den  historischen  Zusammenhang  Schlesiens  mit  Mähren  hin. 
Anton  Vasek  prägte  als  Erster  das  Wort  »ceskoslovansky* 
(tchechoslawisch).  Vaseks  Verdienst  war  es,  seinem  Volk  be- 
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wiesen  zu  haben,  daß  es  e  ine  S  c  hrif  ts  prache  be- 
sitze, nämlich  das  Tschechische.  Im  Gebiet  von  Trop- 
paii  wurde  schließlich  für  die  »Morawzen«  an  den  Schulen 
der  Unterricht  des  Tschechischen,  im  Gebiet  von  Teschen  für 
die  »Wasserpolaken«  der  Unterricht  des  Polnischen  gestattet. 
(Dabei  mag  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  es  damals  noch 
keinen  polnischen  Staat  gegeben  hat  und  daß  der  Zuzug  der 
polnischen  Bergarbeiter  nach  Schlesien  aus  dem  österreichischen 
Galizien  erfolgte.)  Professor  Vasek  war  unter  den  Lehrern  des 
deutschen  Gymnasiums  in  Troppau  der  erste,  der  bei  den  Schü- 
lern Lust  und  Begeisterung  für  das  Tschechische  zu  wecken 
wußte. 

Für  seine  Zeitschrift  hatte  Vasek  es  verstanden,  wertvolle 
Mitarbeiter  zu  gewinnen.  Sein  Plan  war  die  Erziehung  zum  po- 
litischen Selbstbewußtsein  zu  dem  Zwecke,  ein  höheres  kultu- 
relles Niveau  zu  erreichen.  Vasek  war  sich  dessen  schon  sehr 
wohl  bewußt,  daß  ohne  Hebung  der  materiellen  Basis  der  Be- 
völkerung auch  kulturell  für  sie  nichts  zu  erreichen  war.  Die 
materielle  Basis  bildete  zu  jener  Zeit  die  Landwirtschaft  und 
noch  nicht  so  sehr  die  Industrie.  Seine  Sorge  galt  daher  vor 
allem  Fragen  der  agrarischen  Verbesserung.  Von  diesen  war  in 
der  Zeitschrift  immer  wieder  die  Rede.  Vasek  mußte  allerdings 
Klage  darüber  führen,  daß  das  Interesse  der  Bauern  an  seinen 
Vorschlägen  nur  gering  blieb.  Die  Zeitschrift  brachte  außer 
politischen,  sprachlichen  und  volkswirtschaftlichen  Artikeln 
auch  Dichtungen,  lachische  Volkslieder,  Übersetzun- 
gen aus  dem  Polnischen  und  Serbischen.  Das  Wirken  Vaseks 
und  seiner  Freunde  blieb  nicht  vergeblich.  Wie  sehr  seine  Ideen 
gewirkt  hatten,  beweist  der  Umstand,  daß,  als  1867  die  böhmi- 
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sehen  Kroninsignien  nach  dem  verlorenen  Kriege  Österreichs 
gegen  Preußen  von  Wien  nach  Prag  zurückwanderten,  den  Län- 
dern der  böhmischen  Krone  im  Verband  der  Monarchie  eine 
größere  Freiheit  verheißend,  auch  in  Schlesien  Freudenfeuer 
angezündet  wurden.  Damals  bestand  Vaseks  Zeitschrift  aller- 
dings nicht  mehr,  denn  sie  war  nach  fünf  Jahren  infolge  finan- 
zieller Schwierigkeiten  und  der  schwachen  Gesundheit  des  Her- 
ausgebers eingegangen. 

Wir  müssen  von  Anton  Vasek  ausführlicher  sprechen,  denn 
wir  werden  sehen,  daß  sein  Sohn,  Petr  Bezruc,  sein  direkter 
Fortsetzer  ist.  Vasek  trachtete,  wie  gesagt,  in  den  schlesischen 
Slawen  das  Bewußtsein  zu  stärken,  daß  sie  neben  den  Tsche- 
chen aus  Böhmen  und  jenen  aus  Mähren  als  Dritte  im  Bunde 
ebenbürtige  Glieder  der  böhmischen  Krone  sind.  Aber  Prag 
war  weit  und  außerdem  wurde  gegen  die  politisch  am  meisten 
entwickelten  Tschechen  aus  Böhmen  von  der  deutschen  Ober- 
schicht in  Schlesien  eine  absichtsvolle  Animosität  genährt.  Da 
hatte  nun  Vasek,  wie  dies  den  geopolitischen  Verhältnissen 
auch  am  besten  entsprach,  die  Brücke  wenigstens  nach  Mähren 
geschlagen.  Als  seine  Zeitschrift,  der  »Opavsky  Besednik«,  ein- 
ging, empfahl  er  seinen  Lesern  die  Lektüre  der  »Olomoucke 
Noviny«  in  Olmütz,  die  dann  auch  Nachrichten  aus  Schle- 
sien brachten.  Teschen  blieb,  zum  Unterschied  von  Troppau, 
national  weiterhin  in  der  polnischen  Einflußsphäre  und  der 
Druck  von  dieser  Seite  wuchs  mit  den  Jahren  ganz  bedeutend. 
Dieser  Druck  führte  zuletzt  dazu,  daß  ein  Abschnitt  dieses  Ge- 
bietes nach  dem  Weltkrieg  an  das  neugeschaffene  Polen  fiel 
und  damit  einige  der  »aufgewecktesten  mährischen  Dörfer«, 
wie  Petr  Bezruc  in  einem  Brief  an  den  Verfasser  dieses  Arti- 
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kels  schreibt,  »die  zur  T schechoslowakischen  Republik  woll- 
ten, hinterm  Zaun  geblieben  sind«.  Wegen  der  Abtretung  die- 
ses Gebietes  an  Polen  hat  Petr  Bezruc  in  einigen  späten  Ge- 
dichten heftig  Klage  geführt.  »Die  Grenze  ist  zum  Weinende, 
äußert  er  in  dem  bereits  zitierten  Brief.  Das  schreibt  ein  Petr 
Bezruc  nicht  nur  so  hin,  wenn  er  den  Verlust  nicht  im  tiefsten 
Herzen  empfände.  Der  politisch  Unterrichtete  weiß  übrigens: 
der  Tanz  geht  weiter.  Denn  Polen  will  heute  mehr,  weit  mehr. 

Was  Anton  Vasek  anbelangt,  so  wäre  sein  Bild  unvollstän- 
dig, wenn  man  unerwähnt  ließe,  daß  er  nicht  nur  politischer 
Schriftsteller,  sondern  auch  ein  politischer  Redner  war  und  bei- 
spielsweise als  Debattenredner  gegen  den  Landespräsidenten 
Baron  Pillerstorff  auftrat.  Das  ist  für  einen  Staatsbeamten,  der 
Vasek  als  Mittelschulprofessor  war,  ein  mutiges  Verhalten. 
i8jo  beteiligte  sich  Vasek  an  der  Gründung  eines  neuen  tsche- 
chischen Blattes,  des  »Opavsky  Tydenik«  (Troppauer  Wochen- 
schrift). i8y2  erfolgte,  man  kann  wohl  sagen  strafweise,  die 
Versetzung  Professor  Vaseks  nach  Brunn.  Diese  Stadt,  wie- 
wohl die  Hauptstadt  Mährens,  war  für  den  Mann,  der  mit 
Leib  und  Seele  an  seiner  schlesischen  Heimat  hing,  ein  Ver- 
bannungsort. 

In  die  Brünner  Zeit  Vaseks  fällt  (iSj^)  die  Herausgabe  einer 
sehr  bedeutsamen  Schrift;  sie  hieß:  »Philologischer  Beweis,  daß 
die  Königinhofer  und  die  Grünberger  Handschrift  sowie  das 
Bruchstück  des  Evangeliums  Johanni  Fälschungen  des  Vaclav 
Hanka  sind«.  Man  denke:  Viele  Gelehrte  und  anerkannte  Auto- 
ritäten verteidigten  die  »alttschechischen  Kulturdenkmäler«  als 
echt,  von  denen  der  Dichter  Hanka  j8iy  behauptet  hatte,  er 
hätte  sie  auf  eine  romantische  Art  aufgefunden.  Eine  mäch- 
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tige  Volksströmung  war  dafür,  sich  diese,  wie  man  glaubte, 
teueren  Vermächtnisse  der  Geschichte  und  der  Literatur  nicht 
rauben  zu  lassen.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  (1S79)  schreibt 
Vasek  an  Dr.  Jan  Kozeny,  Professor  an  der  landwirtschaft- 
lichen Akademie  in  Tabor:  »Ich  weiß,  daß  mir  Viele  man- 
gels philologischer  Kenntnisse  nicht  glauben,  mich  bekämpfen 
und  beschimpfen  werden,  als  ob  ich  aus  wer  weiß  welchen 
Gründen  gegen  die  Königinhof  er  Handschrift  aufgetreten  wäre. 
Ich  bitte  Sie,  sich  meiner,  wo  es  Ihnen  nur  möglich  ist,  anzu- 
nehmen und  nicht  zuzulassen,  daß  mein  Name  verunglimpft 
werde.  Sie  kennen  mich  ja  von  Kind  auf.  Wer  für  die  na- 
tionale Sache  so  viel  erduldet  und  geopfert  hat,  wird  sich  auch 
für  die  glänzendsten  Aussichten  nicht  verkaufen.« 

Erst  Jahre  später  sind  gegen  jene  vermeintlichen  geheiligten 
Andenken  aus  uralten  Zeiten,  gegen  diese  angeblichen  Perlen 
einer  alttschechischen  Dichtung  auch  andere  bedeutende  Män- 
ner aufgetreten  und  entlarvten  sie  als  eine  raffinierte  und,  wenn 
man  so  sagen  darf:  hochbegabte  neuzeitliche  Fälschung.  Es 
waren  dies:  Prof.  Dr.  T.  G.  Masaryk  vom  soziologischen,  Prof. 
Dr.  Jan  Gebauer  vom  philologischen,  Prof.  Dr.  Jaroslav  Goll 
vom  historischen,  Prof.  Dr.  Jaromir  Celakovsky  vom  juristi- 
schen und  V.  Safarik  und  Belohoubek  vom  chemischen  und  mi- 
kroskopischen Standpunkt  aus. 

Durch  den  Streit  um  die  Handschriften,  der  Jahrzehnte  lang 
nicht  zur  Ruhe  kommen  sollte,  wurde  in  der  tschechischen  Na- 
tion jene  große  Bewegung  ausgelöst,  die  in  der  geistigen  Kul- 
tur der  Tschechen  auch  dadurch  eine  epochale  Bedeutung  ge- 
wann, daß  sie  durch  ihre  sittliche  Kraft  auf  alle  Gebiete  über- 
griff: als  Kampf  gegen  den  Aberglauben,  gegen  einen  unfrucht- 
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baren  Romanüsmus  und  gegen  die  intellektuelle  und  moralische 
Lügenhaftigkeit.  Eine  Bewegung,  in  deren  Zeichen  die  tsche- 
chische Nation  1918  nach  hartem  Ringen  ihre  staatliche  Selb- 
ständigkeit erlangte. 

Vasek  ist  aus  Troppau  nach  Brunn  versetzt  worden.  Er 
hatte  in  seiner  schlesischen  Heimat  immer  getrachtet,  unter 
seinen  Landsleuten  das  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit 
der  böhmischen,  mährischen  und  schlesischen  Tschechen  2h 
stärken.  In  Brunn  weitete  sich  sein  Horizont  und  er  griff  mit 
seinem  philologischen  Beweis  gegen  Hankas  Falsifikate  eine 
Sache  auf,  die,  wie  gesagt,  für  die  Richtung  der  t sehe cho slawi- 
schen Einheit  von  zentraler  Bedeutung  werden  sollte. 

Als  Professor  Vasek  nach  Brunn  versetzt  wurde,  hatte  er 
vier  Kinder.  Sein  ältester  Sohn  hieß  Vladimir.  Vladimir  Vasek, 
dies  ist  der  bürgerliche  Name  des  Dichters  Petr  Bezruc.  Seine 
Mutter  hieß  mit  ihrem  Mädchennamen  Marie  Brozkova;  sie 
wird  als  ein  in  ihrer  Jugend  besonders  hübsches,  anmutiges  und 
umschwärmte s  Geschöpf  geschildert.  Sie  wurde  1840  in  Elbe- 
teinitz  (Tynec  nad  Labem)  geboren.  Ihre  Großeltern  hießen 
Harrer,  waren  sehr  wohlhabend  und  besaßen  in  Elbeteinitz  eine 
große  Gerberei.  Es  sind  Bilder  von  ihnen  erhalten,  die  nach 
einer  gewissen  altpatrizischen  Schablone  gemalt  sind.  Marie 
Brozkova  wurde  mit  Hilfe  der  Familie  in  Prag  und  in  Kutten- 
berg als  ein  Mädchen  von  besserem  Stande,  und  zwar  allem 
Anschein  nach  deutsch,  erzogen.  Ihr  Vater,  Frantisek  Brozek, 
von  Beruf  Amtsschreiber  und  Ökonomiebesitzer,  war  ein  Mann 
mit  musischem  Einschlag,  der  es  liebte,  bei  geselligen  Veran- 
staltungen mitzuwirken.  Ihren  späteren  Gatten,  Professor 
Anton  Vasek,  hat  Marie  Brozkova  auf  einer  Reise  in  München 
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kennengelernt.  Vladimir  wurde  in  Troppau  am  i  j.  September 
i86y  geboren.  i8j2  mußte  die  Familie  nach  Brunn  übersiedeln. 
1880  stirbt  Professor  Vasek.  Sechs  Kinder  bleiben  nach  ihm. 
Vladimir  (Petr  Bezruc),  der  älteste,  war  damals  dreizehn  Jahre 
alt.  Marie  Vaskovä  überlebte  ihren  Gatten  um  vierzehn  Jahre. 

Die  Photographie  zeigt  Prof.  Anton  Vasek  als  einen  ern- 
sten, ja  streng  dreinschauenden  Mann  mit  edler  Stirne,  Kinn- 
bart und  ausrasierten  Wangen.  Er  laborierte  an  einem  Brust- 
leiden und  ist  nur  //  Jahre  alt  geworden. 

Das  Geschlecht  des  Vaters  stammt  aus  Ha]  (Freiheitsau)  im 
Schlesischen,  jenes  der  Mutter  aus  Tynec  nad  Labem  (Elbe- 
teinitz)  in  Böhmen.  Petr  Bezruc  hat  von  der  Mutter  des  Dich- 
tens Lust  und  Leid,  vom  Vater  die  unerbittliche  Strenge  der 
dichterischen  Mission  geerbt.  Mag  zumindest  dies  Wenige  fest- 
gestellt werden,  da  vorauszusehen  ist,  daß  die  dichterische 
und  menschliche  Erscheinung  des  Petr  Bezruc  den  künftigen 
Geschlechtern  noch  rätselhafter  erscheinen  wird  als  uns. 

Bezrucs  Biographie?  Liest  man  die  einzelnen  Gedichte  der 
»Schlesischen  Lieder«,  so  lernt  man  das  wahre  Leben  des  Dich- 
ters kennen,  um  es  nie  mehr  zu  vergessen.  Was  will  da  die  Auf- 
zählung seiner  Tage  und  Jahre  von  jenem  dreizehnten,  da  sein 
Vater  gestorben  war,  bis  zu  dem  siebzigsten,  vor  dem  er  als 
Jubilar  in  die  Einsamkeit  flüchtet.  Er  besuchte  in  Brunn  das 
Gymnasium;  die  Ferien  verbrachte  er  in  seiner  schlesischen 
Heimat  und  begann,  noch  ein  Kind,  die  für  ihn  tief  schmerz- 
liche Wahrnehmung  zu  machen,  daß  die  Heimat,  so  wie  sein 
Vater  sie  ihm  hinterlassen  hatte,  gleichsam  hinwegstarb  und 
bis  in  seine  engere  Verwandtschaft  hinein  von  mal  zu  mal  dem 
Druck  der  Germanisierung,  anderswo  wieder  der  Polonisierung, 
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nachgab.  Das  war  für  ihn  —  wir  haben  es  mit  Petr  Bezruc 
ZH  tun  —  eine  unendlich  traurige  Jugender jahrung,  denn  er 
begriff  allmählich,  daß  hier  ein  lebensfähiger  und  lebenswilli- 
ger Volksorganismus,  der  Organismus  seines  Volkes,  seines  von 
ihm  sehr  geliebten  Volkes,  schrittweise  vernichtet  werden  sollte. 
Der  Boden  war  reich,  wie  er  es  heute  ist,  und  erwies  sich,  seit 
der  Schmied  Kelticka  1770  in  Polnisch-Ostrau  zum  erstenmal 
den  »schwarzen  Stein«  entdeckt  hatte,  als  immer  reicher  an 
Bodenschätzen.  188^  geht  der  junge  Vladimir  Vasek  nach  Prag 
an  die  Universität  und  studiert  vor  allem  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  Psychologie  bei  Professor  Masaryk.  Er  hört  auch 
linguistische  Vorlesungen  bei  den  Professoren  Gebauer  und 
Kraus,  sowie  Moureks  Kollegien  aus  der  deutschen  Literatur. 
Nach  drei  Jahren  unterbricht  er  sein  Studium.  Höchstwahr- 
scheinlich aus  materiellen  Gründen.  Aber  es  können  auch  an- 
dere, innere  Gründe  mitentscheidend  gewesen  sein.  Vielleicht 
behagte  ihm  die  Prager  Atmosphäre  nicht.  Vielleicht  wollte  er 
seiner  Familie  nahe  sein,  denn  wie  sehr  er  seine  Mutter  und  von 
seinen  Geschwistern  insbesondere  seine  Schwester  Helene  und 
den  jüngeren  Bruder  Anton  liebte,  beweisen  die  1936  erschie- 
nenen Epitaphe.  Vielleicht  auch  wollte  er  auf  einfacherer  Stufe 
als  nach  vollendetem  Universitätsstudium  seiner  geliebten  und 
bedrängten  schlesischen  oder  zumindest  der  mährischen  Heimat 
nahe  sein.  Kurz,  er  trat  die  Stelle  eines  Kanzleibeamten  beim 
Landesausschuß  in  Brunn  an.  189 1  bekommt  er  die  Stelle  eines 
Postassistenten  in  Mistek  in  Schlesien  und  bleibt  dort  bis  1893. 
Das  waren  Petr  Bezrucs  eigentliche  Lehrjahre.  Seine  Wander- 
jahre dauern  an,  denn  die  Orte,  die  den  Schauplatz  seiner  un- 
sterblichen Gedichte  bilden  —  unsterblich  deswegen,  weil  man 
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nicht  nur  von  ihnen,  sondern  weil  man  sie  selbst  singen  und 
sagen  wird,  solange  die  Sprache  lebt,  in  der  sie  geschrieben 
sind  — ,  waren  und  sind  auch  heute  noch  die  W  ander  Stationen 
des  Alten.  Da  ist  ihm  die  Not  in  den  Gruben,  die  Not  auf  den 
Halden  des  Ostrau-Karwiner  Kohlenreviers,  die  Not  in  den  Wäl- 
dern, in  den  Einöden  des  Beskidengebirges  greifbar  und  die 
Seele  aufwühlend  vor  Augen  getreten.  Da  ward  ihm  gegeben 
zu  sagen,  was  dort  gelitten  wird,  wie  es  bisher  vor  ihm  nie- 
mandem zu  sagen  gegeben  war.  In  jene  Zeit  scheint  auch  sein 
erstes  großes  Liebeserlebnis  zu  fallen,  das  ihn  um  und  um  ge- 
ackert hat,  so  daß  alles  in  ihm  ins  Wachsen  kam.  Manche  Ge- 
dichte zeugen  davon.  Bezruc  ist  nicht  der  Mann,  um  von  sich  zu 
sprechen.  Aber  das  ganze  Erdreich,  in  dem  er  wurzelte,  war  voll 
von  der  Süße  und  Bitterkeit  seiner  Liebe,  so  daß  mit  allem 
andern,  mit  der  Kraft  des  Aufruhrs  und  den  edlen  Säften  der 
Sprache,  immer  wieder  die  Schmerzen,  Erinnerungen  und 
Träume  der  Liebe  in  die  Gewebezellen  seiner  Verse  aufstiegen. 
189^  wurde  Vladimir  Vasek  auf  eigenes  Ansuchen  zur  Post 
nach  Brunn  versetzt.  Niemand  wußte  noch  von  seiner  dichte- 
rischen Sendung  und  sollte  von  ihr  auch  noch  lange  nicht  er- 
fahren. Damals  war  Vladimir  Vasek  ein  sehr  genauer  und  ge- 
wissenhafter Postbeamter  in  Brunn;  damals  lebte  er  aber  auch 
in  Gedanken  immer  noch  in  der  Welt  der  antiken  Poesie  und 
Philosophie,  in  die  ihn  sein  Lehrer  Masaryk,  den  er  noch  nach 
ßo  Jahren  einen  unvergeßlichen  Lehrer  nennt,  eingeführt  hatte; 
damals  war  er,  zwar  in  Brunn  ansässig,  in  Schlesien  zuhause 
wie  selten  jemand;  damals  war  er  einer  von  jenen  Einsamen, 
die  nächtlicher  Weile  roten  Blutes  erblühen;  damals  war  er  ein 
Ostrauer  Bergmann,  entschlossen,  an  der  Spitze  der  Brüder  in 
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einem  Aufruhr  sondergleichen  die  fremden  Bedränger  zu  ver- 
jagen und  zu  vertilgen;  damals  blies  der  Chamsin  durch  seine 
Seele;  damals  aber  loderte  in  ihm  auch  die  Traurigkeit  der, 
wie  er  damals  glauben  mußte,  zum  Aussterben  verurteilten  Be- 
völkerung der  Beskiden  und  er  war  einer  von  jenen  Siebzig- 
tausend vor  T eschen,  denen  als  Volk  nur  noch  zu  warten  bleibt, 
»daß  man  uns  wie  Ochsen  schlachtet«;  damals  wie  immer  lebte 
in  ihm  die  verlorene,  verratene  und  enttäuschte  Liebe;  damals 
lebte  er  in  den  einzigartigen,  unvergeßlichen,  erschütternden 
Schicksalen,  die  den  Inhalt  seiner  einfachen  und  dabei  monu- 
mentalen Balladen  bilden;  damals  ging  er  mit  dem  Bruder 
Andres  um,  dem  gewaltigen  und  so  vertrauten  Geist  der  Be- 
skiden; damals  war  er  schon 

»Ich  Petr  Bezruc,  ich  von  T eschen,  Bezruc, 
Landstreicher,  irrsinnig,  Dudelsackpfeifer, 
toller  Rebell  und  betrunkener  Singer, 
kündender  Kauz  auf  dem  Turm  von  T eschen  . . .« 

So  war  er  damals,  für  niemand  erkennbar,  für  niemand  er- 
ahnbar, allein  mit  seinen  Dichtungen  und  dennoch  alles  eher 
als  allein  in  Anbetracht  all  des  Gesagten,  er,  der  auf  eigenen 
Wunsch  nach  Brunn  versetzte  Postbeamte  Vladimir  Vasek  in 
seiner  »Strafstation«  auf  dem  Brünner  Bahnhofspostamt. 

»Ich  war  immer  wie  eine  Fackel,  die  an  beiden  Enden 
brennt«,  schreibt  er  in  einem  späten  Brief  1933.  Die  beiden 
Enden,  das  waren  Haß  und  Liebe,  Kraft  des  Aufruhrs  und 
Resignation  der  Trauer.  »Manchmal«,  fährt  Bezruc  in  jenem 
Schreiben  fort,  »frage  ich  mich  selbst:  Wie  hast  du  es  nur  aus- 
halten können?« 
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j8p9  war  eine  Reihe  seiner  Gedichte  in  der  Prager  Zeitung 
»Cas«  erschienen.  In  dem  gleichen  Jahre  hatte,  wie  schon  er- 
wähnt, Hanna  Kvapilovä  bei  einer  Veranstaltung  Verse  von 
ihm  rezitiert.  Man  hatte  bis  dahin  in  Prag  von  dem  schlesischen 
Tschechen  so  gut  wie  nichts  gewußt.  Das  Stoffliche  aber  war 
nur  eine  Seite  des  Problems.  Seine  Gedichte  enthielten  viel  des 
formal  Neuartigen,  poetisch  Besondern,  wovon  noch  zu  spre- 
chen sein  wird;  sie  waren  heiß  vom  Atem  des  Aufruhrs.  Bezruc 
war  mit  einem  Schlage  ein  berühmter  Autor.  Trotzdem  war  er 
nach  diesem  Jahre  verstummt  und  die  Leser  bestürmten  die 
Zeitung  vergeblich  mit  Anfragen,  wann  denn  wieder  Beiträge 
von  Bezruc  erscheinen  würden.  Jan  Herben  erzählt  davon  in 
einem  Erinnerungsartikel  zum  60.  Geburtstag  des  Dichters  in 
der  »Prager  Presse«.  Bezruc  glaubte  nämlich  bemerkt  zu  haben, 
daß  verschiedene  Brünner  Literaten  und  Zeitungsleute  seinem 
Pseudonym  auf  der  Spur  seien.  Er  schrieb  an  Herben,  er  wolle 
nie  wieder  etwas  veröffentlichen.  Es  sei  übrigens  jetzt,  da  ein 
Volkstamm  zugrunde  gehe,  anderes  wichtiger  als  Dichten.  Die- 
ser seiner  trotzigen  Überzeugung  gab  er  sogar  in  einer  Gedicht- 
strophe Ausdruck,  die  er  später  in  seinem  Buche  allerdings 
wieder  unterdrückte.  Nach  einer  langwierigen  Korrespondenz 
gab  er  mit  Widerstreben  seine  Einwilligung  dazu,  daß  die 
Dichtungen,  die  Herben  noch  von  ihm  besaß,  in  einer  »Schle- 
sischen Nummer«  des  »Cas«,  jedoch  nur  in  einen  sonstigen 
Text  eingestreut,  ohne  jede  Bezeichnung  des  Autors  erscheinen 
dürfen.  Es  war  jene  denkwürdige  Publikation  vom  Januar 
1903,  die  zusammen  23  Gedichte  enthielt;  sie  verrieten  auch 
ohne  Kennzeichen  die  Klaue  des  Löwen.  Diese  Gedichte  bilden 
den  Grundstock  der  1909  zum  erstenmal  als  Buch  erschiene- 
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nen  »Schlesischen  Lieder«,  deren  Titelblatt  und  Umschlag 
übrigens  gleichfalls  keinen  Verfasser  nennt. 

Mittlerweile  waren,  größtenteils  in  der  Beilage  des  »Cas«, 
doch  nur  weitere  Gedichte  Bezrucs  erschienen,  und  zwar  1902, 
somit  bis  zur  Bereinigung  der  Frage  mit  Herben,  unter  der  Be- 
zeichnung »Dichter  unbekannt«,  später  einzeln  auch  unter  dem 
Pseudonym  Smil  z  Rolnicky,  H.  Cerny,  B.  Cermak,  B.  Sdrek. 
Einem  kleineren  Kreis  mochte  bekannt  geworden  sein,  wer 
Petr  Bezruc  ist.  In  die  breitere  Öffentlichkeit  begann  das  vom 
Dichter  ängstlich  gehütete  Geheimnis  erst  ewa  1910  zu  dringen. 

So  lebte  denn  der  Postbeamte  Vladimir  Vasek  in  Brunn,  der 
dichterisch  sehr  fruchtbare  Jahre  kannte,  denn  wer  wollte 
leugnen,  daß  beispielsweise  das  Jahr  1906,  in  welchem  auch 
nur  eine,  dafür  aber  die  größte  Ballada  Bezrucs:  »Der  papieme 
MojschU  erschienen  ist,  ein  fruchtbares  Jahr  für  ihn  gewesen 
ist?  Seine  Stellung  im  Amt,  in  das  er  schon  eine  ganze  Reihe 
arbeitsreicher  Jahre  investiert  hatte,  kann  nicht  behaglich  ge- 
wesen sein.  Übrigens  traten  verschiedentlich  auch  Pfuscher  auf 
und  ließen  durchblicken,  sie  seien  Petr  Bezruc.  Der  echte 
Bezruc  kümmerte  sich  in  seiner  Anonymität  nicht  darum. 

Dann  kam  der  Weltkrieg  und  dann  kam  1916  die  Verhaf- 
tung Petr  Bezrucs  und  dessen  Überführung  in  die  Unter- 
suchungshaft des  k.  k.  Landwehrdivisionsgerichtes  in  Wien. 
Ein  in  Paris  lebender  Tscheche,  Jan  Grmela  (nicht  der  in  Prag 
lebende  tschechische  Schriftsteller  gleichen  Namens),  der  1932 
gestorben  ist,  hatte  191^  in  der  Pariser  Zeitschrift  »L'Indepen- 
dance  tcheque«  zwei  bombastische  Gedichte  gegen  Österreich 
veröffentlicht  und,  was  bei  der  Unnachahmlichkeit  der  »Schle- 
sischen Lieder«   nicht  weiter  erstaunlich  ist,  stellenweise  die 
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Art  des  Petr  Bezruc  mit  beträchtlichem  Mißerfolg  nach- 
zuahmen versucht.  Diese  Gedichte  waren  —  mit  P.  B.  gezeich- 
net. Nun  war  P.  B.  schon  die  sehr  bekannte  Abkürzung  des 
Namens  Petr  Bezruc.  Es  ist  nicht  ganz  geklärt,  welchen  Teil 
der  Schuld  an  dieser  Mystifikation  die  Zeitschrift  und  welchen 
Teil  daran  Grmela  trägt.  Sechs  Monate  saß  Bezruc  im  Wiener 
Gefängnis  und  zuletzt  zusammen  mit  gemeinen  Verbrechern 
einen  Monat  in  Brunn.  War  er  schließlich  doch  der  Autor,  der 
die  heftigsten  Gedichte  gegen  Marquis  Gero,  den  Erzherzog 
Friedrich,  geschrieben  hatte.  Wie  sollte  da  die  österreichische 
Militärjustiz  nicht  zugreifen?  Die  Anklage  lautete  auf  Hoch- 
verrat und  darauf  stand  der  Tod.  Bezruc,  gegen  den  die  An- 
klage nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte  und  den  trotz- 
dem zu  treffen  sich  die  Monarchie  nach  dem  Gang  der  Ereig- 
nisse nicht  mehr  zutrauen  durfte,  hat  später  dieses  Erlebnisses 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  gedacht.  Im  »Blauen  Ordensband« , 
einem  großen  Poem,  das  1930  erschienen  ist,  widmet  er  ihm 
zwei  Zeilen;  in  der  Aufzählung  all  dessen,  was  er  im  wesent- 
lichen erlebt  und  erfahren  hat,  erwähnt  er,  er  habe  auch  zu 
fühlen  bekommen,  wie  sich  ihm  der  Strick  um  den  Hals 
windet. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  nach  dem  Sturz  der  Monarchie 
die  T schechoslowakische  Republik  Petr  Bezruc  gerne  geehrt 
hätte,  wenn  sich  Bezruc  hätte  ehren  lassen  wollen.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daß  außerhalb  des  Lebensraumes  seiner  Ge- 
dichte, also  im  bürgerlichen  Leben,  Bezruc  nicht  Bezruc  sein 
wollte,  jetzt  ebenso  wenig  wie  früher,  hat  ihn  die  seiner  Mei- 
nung nach  überflüssige  Preisgabe  und  Abtretung  treuen  schle- 
sischen  Gebiets,  eines  Teils  seiner  Heimat,  durch  die  tschecho- 
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slowakische  Regierung  an  Polen  vollends  verbittert.  Er  be- 
hielt den  gleichen  Dienst  beim  Brünner  Bahnhofspostamt,  Ab- 
teilung für  Reklamationen,  wie  bisher.  Petr  Bezruc,  der  im  Win- 
ter in  einer  Brünner  Vorstadt  lebt  und  den  Sommer  immer  zwi- 
schen dem  heißen,  fruchtbaren  Südmähren  und  den  heimatli- 
chen Beskiden  teilt,  blieb  auch  nach  seiner  vor  wenigen  Jahren 
erfolgten  Pensionierung  der  große  Unbekannte.  Jeder  Kustos 
einer  dortigen  Volks-  und  Bürgerschule,  womit  dem  Stande  der 
Schuldiener  nicht  nahegetreten  werden  soll,  ist  in  Brunn  eine  be- 
kanntere Persönlichkeit  als  dieser  in  seinem  äußeren  Habitus 
denkbar  schlichteste  große  Dichter.  Dies  zu  erreichen,  war  auch 
eine  Kunst  und  er  übte  sie  unerbittlich. 

Es  gibt  in  der  Tschechoslowakei  eine  ganze  Reihe  von  Städ- 
ten, welche  Straßen  oder  Plätze  nach  Bezruc  benannt  haben. 
Die  Prager  tschechische  Universität  hat  ihm  das  Ehrendoktorat 
verliehen,  einen  Titel,  von  dem  er  bestimmt  noch  nie  Ge- 
brauch gemacht  hat.  Die  Gegend,  in  der  seine  Gedichte  be- 
heimatet sind,  heißen  im  Volksmund  »Bezrucuv  kraj«,  d.  h. 
Bezrucs  Land.  Man  marschiert  durch  Grün,  eine  reizvolle  Ort- 
schaft in  den  Beskiden,  die  Bezruc  besonders  liebt,  sieht  eine 
neue,  im  Vergleich  mit  der  sonst  ärmlichen  Umgebung  präch- 
tige Schide  und  findet  sie  zu  bleibendem  Andenken  mit  der  Auf- 
schrift »Bezrucova  skola«  bezeichnet.  Von  Grün  geht  es  talhinab 
nach  Stare  Hamry  (Althammer).  Hier  wurde  der  Maritschka 
Magdonova,der  Gestalt  aus  einer  gleichnamigen  Ballade  Bezrucs, 
die  gerade  da  ihren  tragischen  Schauplatz  hat,  an  der  Außen- 
mauer des  Dorffriedhofs  ein  künstlerisches  Denkmal  gestellt. 
Unter  der  Gestalt  des  Mädchens,  die  reliefartig  aus  dem  Stein 
hervortritt,  sind  in  tschechischer  Sprache  die  Verse  zu  lesen: 
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Unendlich  dehnt  sich  der  Wald  Marquis  Geros. 
Sein  Reich  ist  die  Kohle,  die  Grabwelt  der  Eltern. 
Da  darf  doch  die  Waise  sich  Holz  in  die  Schürze  — 
was  sprichst  du,  Maritschka  Magdonovaf 

Die  Worte,  in  Stein  gemeisselt,  üben  an  dieser  Stelle,  im 
Schöße  der  reichen  Wälder,  nahe  den  Weltindustrieorten 
Witkowitz  und  Mährisch-Ostrau,  einen  ungeheuer  starken  Ein- 
druck, als  wären  sie  in  Stein  gedacht,  und  so  und  nicht  weniger 
hart  von  einem  Dichter  in  die  Welt  gesetzt  worden. 

Zur  feierlichen  Enthüllung  dieses  Denkmals  —  die  Wälder 
des  Marquis  Gero  waren  längst  schon  enteignet  —  wurde 
Bezruc  eingeladen.  Aber  er  blieb  der  Feier  fern.  Später  einmal 
ist  er  dann,  wie  er  gelegentlich  erzählt,  als  einsamer  Wanderer 
durch  die  vertrauten  Beskiden  vor  dem  Denkmal  gestanden 
und  es  mochte  ihm  dort  an  der  mit  Quadern  hoch  ausgemauer- 
ten Ecke  des  Friedhofs  von  Alt-Hammer  wie  einem  gewesen 
sein,  der,  gealtert,  nach  langer  Wanderung  sich  selbst  be- 
gegnet. In  einem  Brief  an  Jan  Herben  hatte  Bezruc  vor  Jahren 
geschrieben:  »Als  ginge  der  Chamsin  durch  meine  Seele  (sit 
venia),  so  stürzen  mir  die  Gedanken  wie  Wildbäche  aus  dem 
Gebirge  hervor  und  ich  bin  dann  eine  halbe  Stunde  lang  wie 
verbrannt.  Ich  glaube,  daß,  wenn  ich  fünf  solche  Gedichte 
nach  einander  schriebe,  wie  ,Das  Schreckphantom'  und  ,Ma- 
ritschka  Magdonova',  man  mich  direkt  ins  Irrenhaus  über- 
führen könnte.« 

Was  ist  nun  das  Besondere,  das  Petr  Bezruc  aus  der  Reihe 
der  zeitgenössischen  und  zwar  nicht  nur  der  tschechischen  Dich- 
ter hervorhebt?  Er  ist  kein  Literat,  sondern  ein  Dichter.  Dies 
gilt  so  durchaus,  daß  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  wie  man 
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diese  beiden  Kategorien  unterscheiden  will.  Die  Literatur  hat 
sich  freilich  seines  Werkes  bemächtigt  und  wird  sich  seiner 
immer  mehr  bemächtigten.  Aber  Bezruc  selbst  hat  nie  Freude 
darüber  empfunden,  sondern  sich  dagegen  ehrlich  gewehrt. 
Denn  sogar  ein  Dichter  war  er  nur  wider  Willen. 

»Wohl  strenge  Götter  haben  verschränkt 
mein  Herz  mit  tönender  Rinde, 
vom  Schmerz  bedrängt,  vom  Rausch  getränkt, 
band  ich  mein  Lieder gewinde.« 

Wie  sollte  der  ein  Literat  gewesen  sein!  (Wir  sprechen  von 
ihm,  als  betrachteten  wir  Bezruc  schon  aus  der  Zukunft.  So 
groß  ist  die  Erscheinung  dieses  Dichters,  daß  wir  uns  zeitlich 
weit  von  ihr  entfernt  denken  müssen,  um  sie  ganz  ins  Auge 
fassen  zu  können.) 

Alle  haben  recht:  sowohl  die,  welche  ihn  einen  »düstern  er- 
ratischen Block«  nennen,  »der,  als  wär's  durch  einen  Zufall, 
in  ein  gänzlich  anderes  Millieu  verpflanzt  worden  ist,  infolge 
seiner  großen  Schwere  tief  in  das  andersgeartete  Erdreich  ein- 
sinkend und  in  seinen  Rillen  die  Spuren  ferner  Stürme  und 
Gewitter  tragende  (Ant.  Vesely),  als  auch  diejenigen,  die  in 
ihm  einen  »ausgesprochen  modernen  Dichter«  erblicken  (Milo- 
slav  Hysek),  der  mit  der  tschechischen  Poesie  der  Neunziger- 
jahre (mit  den  Symbolisten)  zusammenhängt.  (Sehr  interessan- 
tes Material  zum  tiefern  Verständnis  dieser  Verwandschaft  hat 
F.  X.  Salda  veröffentlicht.)  Recht  hat  auch  Jan  V.  Sed^r.k,  der 
in  seiner  ausgezeichneten  Studie  über  Petr  Bezruc  davor  warnt, 
diese  Einflüsse  zu  überschätzen.  Bezruc  sei,  was  die  Art  seines 
dichterischen  Erlebens  anbelangt,  ein  Typ  für  sich,  eine  außer- 
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ordentlich  selbständige  und  in  sich  abgegrenzte  Persönlichkeit. 
Recht  hat  V.  Martinek,  der  in  Bezruc  die  Personifikation  des 
schlesischen  Landes  und  dessen  Schicksals  sieht.  Franz  Werfel 
hat  es  in  der  schon  erwähnten  Vorrede  zu  den  »Schlesischen 
Liedern«  in  seiner  Art  ausgedrückt:  »Der  Dichter  hat  im  Auf- 
trag gehandelt,  er  war  das  Instrument  vertriebener  Mächte, 
der  Auserwählte  grollender,  längst  geschlagener,  uralter  Göt- 
ter, die  sich  noch  einmal  im  Sturm  zusammenballten  und  zu 
Raupten  der  vergehenden  Sippen  im  letzten  Weh  zu  heulen 
anhüben.«  Recht  hat  auch  Arthur  Holitscher,  der  ihn  als  pro- 
letarischen Freiheitsdichter  anspricht,  und  zwar  als  einen  der 
besten,  die  heute  leben.  »Ich  freue  mich  zu  hören«,  bemerkte 
er  in  seinem  Artikel,  »daß  Bezruc  lebt.«  Recht  haben  auch  die, 
welche  diesen  nationalen  Dichter  in  einer  Gruppe  mit  anderen 
unnachahmlichen  Dichter  gestalten  anderer  Nationen  zusammen- 
stehen sehen. 

Wie  jeder  Dichter,  hatte  auch  Bezruc  bei  all  seiner  Ein- 
maligkeit und  Besonderheit  Vorgänger.  Die  tschechische  Litera- 
turhistorie nennt  in  diesem  Zusammenhang  als  repräsentative 
Dichter  der  Neunziger  jähre  eine  Reihe  von  Namen,  wie:  Sova, 
Bfezina,  Hlaväcek  und  andere.  Aber  es  handelt  sich  bei  diesen 
selbst  nicht  etwa  um  eine  literarische  Schule,  sondern  vielmehr 
um  eine  Gemeinsamkeit  zeitgemäßer  Lebensumstände,  die  sich 
wieder  in  einen  gemeinsamen  dichterischen  Ausdruck,  in  den 
Stil,  umsetzen.  Wegen  der  (scheinbaren)  Einfachheit  und  Ein- 
prägsamkeit seiner  Dichtungen  und  wegen  der  volkstümlichen 
Elemente,  die  ihnen  einverleibt  sind,  hat  man  seine  Lieder  auch 
der  Volksdichtung  zuzählen  wollen.  Aber  Bezruc  ist  weder  nur 
ein    Volksdichter,   noch   auch   ein   bloßes   Instrument,   durch 
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welches  das  Lehen  und  Sterben  der  schlesischen  Tschechen  in 
den  Fabriken,  in  den  Gruben,  auf  den  kargen  Feldern  in  die 
Welt  hinaustönt,  um  als  ein  anklagender  Ton  über  den  Tälern 
der  Beskiden  schweben  zu  bleiben,  sondern  er  ist  ein  voll  be- 
wußter, oder  besser  gesagt:  außerdem  auch  ein  voll  bewußter, 
künstlerisch  erfahrener  Ton-  und  Gedankensetzer,  ein  weiser 
Erbauer  von  Versen,  ein  Kenner  der  seelischen  Wirkungen  der 
Sprache.  Er  ist  ein  Dichter  von  einzigartiger  Prägung  und  Ge- 
walt, den  von  den  Zeitgenossen  ein  weiter  Abstand  trennt.  Wo- 
her diese  Kraft  selbst  kommt:  fühlend  und  wissend  Verse, 
Zeit  und  Leben  zu  gestalten,  das  erforschen  zu  wollen,  ist  nicht 
unsere  Sache,  wie  es  niemandes  Sache  ist. 

Beachten  wir  ein  wenig,  wie  Petr  Bezruc  selbst  auf  vor- 
handen Dichterisches  reagiert  hat.  Da  steht  als  erstes  der 
»Schlesischen  Lieder«  das  Gedicht  »Die  rote  Blüte«: 

In  dunklem  Fenster,  in  freundlicher  Scherbe 
stand  düster  ein  rauher  und  stachliger  Kaktus. 
Einmal  frühmorgens 
sproß  aus  dem  Stengel  die  hellrote  Blüte, 
hellrot  ein  Kelch. 

Da  war  ein  Dichter  mit  anderen  Augen, 

der  liebte  die  duftenden,  prachtvollen  Rosen. 

Tönenden  Wortfalls 

lobt'  er  die  Rose  und  schmähte  erhaben 

den  roten  Kelch. 

Sind  rauhe  Seelen,  sind  einsam  geschritten, 
Spitzen  und  Stacheln  quollen  nach  außen. 
Waren  sie  herzlos^ 
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Blühten  sie  einmal,  schau,  blühten  sie  nächtens, 
war's  roten  Blutes . . . 

In  dem  »Dichter  mit  anderen  Augen«  wird  die  Art  des  lange 
vor  Bezruc  verstorbenen  Celakovsky  (1799 — iS^i)  getroffen 
und  als  eine  der  »rauhen  Seelen«  sieht  sich  in  diesem  Gedicht 
Bezruc  selbst. 

In  den  Strophen  »An  den  Leser  von  Gedichten«  spottet 
Bezruc  der  Dichter,  die,  wenn  sie  Glück  oder  Pech  in  der  Liebe 
haben,  es  unverweilt  dem  Publikum  ins  Ohr  flöten.  Dies  ist 
aber  nur  der  negative  Teil  des  Gedichtes,  das  mit  einer  groß- 
artig bitteren  Wendung  schließt.  Vielleicht,  fährt  Bezruc  fort, 
liest  einer  auch  die  meinen,  vielleicht  steht  ihm  das  Herz  einen 
Augenblick  lang  still,  wenn  er  begreift: 

»wie  herrlich  bei  meiner  Verse  Klang 

der  Bergmann  stirbt  aus  dem  Lichte  — 

Was  willst  du,  Rhapsode,  verzweifelt  und  bangf 

Noch  lesen  die  Leute  Gedichte.« 

In  der  dreiteiligen  Dichtung  »Ich«  mit  ihren  schaurigen  Visio- 
nen sieht  er  auch 

» die  Dichter  vom  Moldaugelände , 

die  in  der  Liebe  Paris  hat  erzogen«, 

sieht  er  die  tschechischen  Symbolisten,  die,  von  französischen 
Vorbildern  belehrt,  auf  eine  verschüttete  Liebesbeziehung  zwi- 
schen Mann  und  Weib  besonders  empfindlich  und  differenziert 
reagieren.  Bedarf  es  mehr  der  Nachweise,  wie  sehr  sich  Bezruc 
von  der  Dichtung,  die  er  vorgefunden  hatte,  hinwegsehntef 
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Dessenungeachtet  ist  seine  Herkunft  von  den  Symbolisten 
unleugbar.  Die  Symbolisten  haben  die  Sprache  verfeinert,  die 
Musik  der  Verse  kontrastreicher,  die  Reime  erregender  gestal- 
tet. Auch  war  der  Sinn  der  tschechischen  Symbolisten  oft 
genug  auf  die  Herbeiführung  glückhafterer  Zustände  gerichtet. 
Übrigens  gaben  die  Symbolisten  ihm,  dem  sozialistischen 
Erfahrungsmenschen,  die  Freiheit  zu  jener  grandiosen  Selbst- 
stilisierung, die  in  der  Dichtkunst  der  Völker  nicht  ihresglei- 
chen hat. 

Mit  dem  nur  um  wenige  Jahre  älteren,  aber  schon  verhält- 
nismäßig lange  vor  ihm  berühmten  J.  S.  Machar  verbindet  ihn 
ein  Gefühl  der  Freundschaft  und  Verehrung.  Machar  in  seiner 
guten  Zeit  —  das  war  Sachlichkeit  und  gesunder  Erdensinn. 
Er  war  der  Stolz  der  Realisten.  Bezruc  hat  ihm  vier  Glück- 
wunschgedichte gewidmet  und  in  seinem  Brünner  Wohnzimmer 
hängt  Machars  Bild  sowie  das  Masaryks,  Tolstois  und  seines 
Vaters.  Das  will  sagen,  daß  er,  wenn  schon  von  Lehrern  ge- 
sprochen werden  soll,  vor  allem  in  diesen  seine  Lehrer  sieht. 

Es  ist  klar:  Mit  der  bloß  künstlerischen  Betrachtung  kommt 
man  bei  Petr  Bezruc  nicht  aus,  wenn  man  das  Besondere  seiner 
Dichtung  ausdeuten  will.  Bezruc  ist  ein  eminent  politischer 
Dichter.  Wie  kaum  einer  vor  ihm  ist  er  ein  Dichter  der  Masse. 
Wie  keiner  vor  ihm  hat  er  das  Bewußtsein  seiner  bürgerlichen 
Existenz  in  seiner  Dichtung  ausgelöscht  und  ist  zum  Sprecher, 
Künder  und  Propheten  eben  dieser  Masse  geworden.  In  Schle- 
sien ist  der  nationale  Kampf  ober-  und  unterirdisch  seit  gut 
600  Jahren  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Dieses  Land  zwischen 
den  Ländern  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein  immer  wieder 
verschachertes  Gebiet,  eine  Art  Kolonialland,  und  in  einem  sol- 
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chen  pflegen  die  Geldinteressen  alle  anderen  zu  verdrängen.  In 
der  Zeit  vor  dem  Weltkrieg  war  es  die  österreichische  Büro- 
kratie, deren  administrativer  Wille  dort  den  Ausschlag  gab  und 
dieser  war  freilich  ganz  und  gar  nicht  der  Wille  der  tschecho- 
slawischen  Arbeitskraft  Schlesiens.  Im  letzten  Jahrzehnt  des 
vorigen  Jahrhunderts,  somit  zu  der  Zeit,  da  die  »Schlesischen 
Lieder«  entstanden  sind,  hat  der  Widerstand  gegen  den  Druck 
der  Obrigkeit  besonders  heftige  Formen  angenommen.  Es  war 
nicht  nur  ein  Kampf  hier  gegen  die  Germanisierung  der  Schule, 
dort  gegen  die  Polonisierung  der  Kirche,  sondern  auch  und  vor 
allem  gegen  die  rücksichtslose  Ausbeutung  in  den  Gruben  der 
fremden  Aktienbesitzer  und  in  den  erzherzoglichen  Forsten.  Es 
war  ein  Kampf  ums  Brot,  ein  Kampf  gegen  den  Hunger,  ein  er- 
bitterter Kampf  um  die  Menschenwürde.  Die  Jahre  1891  und 
1S94  l^ben  als  blutige  Aufstandsjahre  in  der  Erinnerung  der 
Leute.  In  Petr  Bezruc  ist  ihnen  ein  Dichter,  ist  ihnen  ihr  Dich- 
ter erstanden.  Und  seltsam  verwandelt  sich  in  seinen  Gedichten 
sein  Leben  in  das  ihre  und  ihr  Leben  in  das  seine. 

»Wie,  wenn  ich  die  verruchte  Lampe  im  Stollen  zerschmetterte, 

den  geknechteten  Nacken  hoch  aufrichtete, 

die  Linke  ballte  und  gradehin  schreitend 

im  Halbkreis  von  Erden  empor  bis  zum  Himmel 

den  Hammer  erhübe  mit  schrecklichen  Augen 

droben  zur  Sonne  Gottes!« 

Wer  spricht  hier?  Vladimir  Vasekf  Oder  ein  Bergmann  aus 
Dombrau,  aus  Orlau,  aus  Poremba,  Lazyf  Ein  Namenloser 
spricht  da.  Einer  von  Vielen.  Petr  Bezruc. 

Und  aus  ihm  sprechen  die  großen  Drei:  Liebe,  Aufruhr  gegen 
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eine  ungeheuerliche  Ausbeutung,  Kampf  um  die  nationalen  Le- 
bensrechte. Als  das  Beste,  Schönste,  Natürlichste,  am  meisten 
Liebenswerte  erscheint  ihm  das  Mädchen  (die  devucha).  Nicht 
irgendwelche,  sondern  eigentlich  immer  die  eine,  die  ihm,  wie 
die  Jahre  gehen,  in  mancherlei  Gestalt  entgegentritt.  Und  das 
Schlimmste,  Finsterste,  Häßlichste,  Gefährlichste,  das  am  mei- 
sten Haßenswerte  blickt  ihm  aus  der  Frage  entgegen: 

»Glaubst  du,  wer  Gruben  hat,  der  hab  ein  Herz  auch 
deinem  gleich,  Maritschka  Magdonovaf« 

In  vielen  seiner  Gedichte,  nicht  nur  in  seiner  Bekenntnislyrik, 
die  nur  sehr  spärlich  vorhanden  ist,  da  sich  der  Dichter  nicht 
offen  zu  zeigen  wünscht,  wird  klar,  daß,  wie  bei  allen  großen 
Dichtern  auch  bei  diesem  sozialistischen  Dichter  das  Liebes- 
erlebnis auf  dem  Grund  seines  Erfühlens  und  Erkennens  ruht. 

»Ho),  du  Mädchen  hochgebaut, 
hoj,  erblühte  Schneeballstaud', 
Mohelnitza,  wild  und  traut!« 

Mohelnitza  ist  ein  Wildbach  in  den  Beskiden.  Das  Land  und 
die  devucha  werden  eins.  In  allem  freut  sie  sich,  in  allem  leidet 
sie. 

»Schwarze  Rübenfelder  gradhin  eilen; 
rötlichblondes    Mädchen   gräbt   die   Zeilen, 
einmal  wird  sie  einer  holen.  Wetten!« 

So  ist  es  an  der  Hanna.  Und  in  Hultschin,  wo  ihn  ein  warmes 
Heimatgefühl  überkommt,  erinnert  er  sich: 
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»Dort,  wo  vor  Teschen  die  Lucina  flüstert, 
erwuchs  mir  ein  Mädchen,  das  hat  mich  verdüstert« 

Solcher  Stellen  gibt  es  viele.  Man  hegreift  wieder  einmal,  was 
es  heißt,  einen  Ort,  ein  Land  mit  den  Augen  der  Liehe  zu  sehen. 
Sogar  der  Tod  erscheint  dem  Dichtermenschen,  der  die  Marter, 
die  seinem  Volk  auferlegt  sind,  im  Innersten  leidet,  in  Mädchen- 
gestalt: 

»Einmal,  o  einmal  wirst  du  mich  holen, 

Mädchen  mit  dunkeln,  glanzlosen  Augen, 

mit  Mohn  in  Händen  — 

Weiter  saust  immer  die  Peitsche,  weiter  wird  man  uns  würgen 

hei  Oderberg  und  in  Hruschau,  in  Leuten,  in  Baschka, 

ich  höre  nichts  mehr,  mich  kann  es  nicht  stören  — 

nichts  mehr  kann  mich  stören.« 

Das  ist  eine  ganz  andere  Note  als  die,  welche  den  Symbolisten 
der  Neunzigerjahre  eigen  war.  Sie  ist  auf  das  Konkrete  ge- 
stimmt, das  ist  hier  auf  das  soziale  und  nationale  Erleiden  der 
schlesischen  Tschechen.  Selbst  dort,  wo  Bezruc  nur  dies  und 
nichts  anderes  meint,  schwingt  der  Cello-Ton  der  Liebe  mit. 
Dieses  Grundgefühl,  denn  um  ein  solches  handelt  es  sich  und 
nicht  etwa  nur  um  eine  seicht  dahinplätschernde  Verliebtheit, 
bewahrt  ihn  davor,  daß  er  sich,  wie  es  in  der  »Tendenzdich- 
tung« sonst  häufig  genug  der  Fall  ist,  an  Abstraktes  verliere. 
Es  bewahrt  ihn  vor  der  Gefahr  der  Schematisierung  und  Typi- 
sierung des  Ideellen.  Im  Mittelpunkt  seiner  Dichtung  steht 
immer  ein  konkretes  menschliches  Erleben  und  nicht  etwa  bloß 
eine  thematische  oder  Ideenkomposition.  Mit  Recht  bezeichnet 
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Jan  V.  Slddek  dies  als  ein  Gesetz  seines  Schaffensprozesses  und 
als  einen  Schlüssel  zum  Verständnis  der  außerordentlichen 
Wirksamkeit  der  »Schlesischen  Lieder«. 

Die  Sprache  ist  nichts  Absolutes.  Sie  lebt  durch  diejenigen, 
welche  sie  sprechen  und  ist  durch  sie  abhängig  von  den  so- 
zialen Gegebenheiten,  denen  sie  unterworfen  sind.  Dieser  Tat- 
sache hat  Petr  Bezruc  in  seinen  Dichtungen  schöpferisch  Rech- 
nung getragen.  Wie  sehr  aber  auch  das  Grundgefühl  der  Liebe, 
von  dem  vorhin  die  Rede  war,  ihn  mit  dem  Herzen  auf  die 
Sprache  hinhorchen  lehrte,  lassen  die  folgenden  Verse  aus  einem 
seiner  frühen  Gedichte  »Nur  einmal«  erkennen: 

Ein  flüchtig  scheuer  Blick, 

der  mehr  verriet  als  selbst  die  süßen  Worte, 

die  sie  mit  süßem  Schalle  sprach, 

wie  man  daheim  bei  uns  in  T eschen  spricht, 

begleitet  ihr  Gespräch.  — 

Und  ich,  der  ich  schon  ausgetrunken  hab' 

bis  auf  die  bittre  Hefe  meinen  Becher, 

aus  meinem  Buch  getilgt  die  weißen  Seiten, 

ich  sprach  mit  rauher  Kehle, 

wie  dort  sie  sprechen,  die  geschwärzten  Männer, 

tief  unter  Ostraus  Hängen: 


Dies  war  in  der  ursprünglichen  Ausgabe  der  »Schlesischen 
Lieder«  das  einzige  eigentliche  Liebes  gedieht.  Es  ist  schon  1899 
im  »Cas«  veröffentlicht  gewesen.  Später  folgten,  mit  ähnlicher 
Deutlichkeit,  vielleicht  nur  noch  »Labutinka«  (Schwanenmäd- 
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chen)  1904  und  »Novy  mlyn  pod  Brnem«  (Neue  Mühle  unter- 
halb von  Brunn)  193s. 

Diese  eigentlichen  Liebesgedichte  sind  schön  und  ergreifend, 
aber  groß,  stark,  überwältigend  werden  erst  diejenigen  Ge- 
dichte, in  welchen  die  großen  Drei,  von  welchen  die  Rede  war, 
gemeinsam  einherschreiten.  Die  Stimme  der  Liebe  wird  dann 
nur  eine  von  vielen  in  der  lebensvollen  und  kontrastreichen 
Symphonie  des  schlesischen  Tschechentums.  Denn  immer  bleibt 
Bezruc  vor  allem  der  Barde  des  sozial  und  national  geknech- 
teten Volks. 

Die  Generation  der  Neunzigerjahre  kannte  schon  das  gestei- 
gerte soziale  Mitgefühl  in  der  Kunst  und  hat  der  Unterdrük- 
kung  den  Stolz  entgegengesetzt.  Petr  Bezruc  aber  kennt  schon 
den  Kampf.  Und  er  sieht  die  Dinge  nicht  abstrakt,  weder 
»allmenschlich«,  noch  »im  Weltmaßstab«.  Ihn  erfüllt  ganz 
und  gar  das  reale  Leid  seiner  schlesischen  Heimat. 

»Dort  unter  den  Bergen,  unter  den  hohen, 
mit  ihrer  Wolkenverwandtschaft, 
erfüllt  sich  die  unbeschreibliche, 
unaussprechliche,  unvergleichliche 
Not  der  erhabenen  Landschaft.« 

Andere  Dichter  flüchten  in  die  Kunst  um  ihres  Friedens,  um 
ihrer  Befriedigung  willen;  dieser  stürzt  sich  in  sie  als  in  ein 
Kampf getümmel.  Oft  weissagt  er  seinem  Volke  den  blutigen 
Endsieg.  Dann  wieder  verläßt  ihn  die  Kraft. 

»So  auch  ich  das  Wenige  singe, 

um  dem   Volk   die  Nacht  zu   färben, 
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damit  es  auch  uns  gelinge, 
leichter  bei  Musik  zu  sterben.« 

Aber  die  Wellentäler  seiner  Entmutigung  lassen  nur  die  Wellen- 
berge seines  feurigen  Willens  umso  höher  erscheinen  und  die 
Herzen  umso  heftiger  schlagen.  Um  sich  den  feindlichen  Ge- 
walten gewachsen  zu  fühlen,  vertausendfacht  er  seinen  Trotz 
und  erhebt  den  Haß  in  seinem  Innern  zur  höchsten  Potenz. 
In  einer  einsamen  Nacht  sieht  er  den  Dämon,  den  gestürzten 
Engel,  und  dieser 

» —  schlug  auf  den  Felsen. 
Da  sprang  aus  dem  Steine  der  häßliche  Seher, 
im  Joche  erwachsen,  aus  wankendem  Blute, 
den  Mond  anschluchzend,  die  Sonne  verfluchend. 
Mit  eherner  Faust  bis  zum  Himmel  ausholend 
streckt  er  die  Mörder,  trotz  allem  Gedränge 
der  knieenden  Sklaven  ringsum  vor  Teschen 
nieder  zu  Boden,  voll  Zornes  und  Trotzes, 
der  ihm  vom  Dämon  verliehenen  Mitgift,  — 
dem  Fels  entsprang:  ich!« 

Petr  Bezruc  ist  der  Bergmann,  der,  nachdem  er  »ein  stum- 
mes Jahrhundert  im  Schachte  verlebt«  hat,  den  Grubenherren 
mit  dem  Hammer  droht;  Petr  Bezruc  ist  einer  der  siebzigtau- 
send Tschechen  vor  Teschen,  der  sein  trunkenes  Lied  der  Ver- 
zweiflung singt;  Petr  Bezruc  hält  Zwiesprache  mit  dem  Berg- 
geist Andres  und  klagt  ihm  das  Leid  des  Landes;  Petr  Bezruc 
ist  ein  Gekreuzigter  zwischen  Ostrau  und  Teschen,  zwischen 
Lippina  und  der  Lysa;  Petr  Bezruc  ist  mit  Maritschka  Mag- 
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donova,  der  treuen;  mit  Bernard  2dr,  dem  ungetreuen;  mit 
Dulava  Jura  und  dem  Kantor  Halfar,  den  unglücklichen;  Petr 
Bezruc  ist  der  Sklave,  der  sich  in  der  Arena  dem  Thrazier  Ger- 
manus und  dem  Nubier  Pol  gegenübersieht;  Petr  Bezruc  ist 
Leonidas,  der  aus  Wunden  blutend  den  Übergang  über  die  Olsa 
verteidigt;  Petr  Bezruc  ist  der  Nachfahre  bäuerlicher  Men- 
schen, den  in  der  Stadt  die  Sehnsucht  nach  dem  Pflug  befällt; 
Petr  Bezruc  ist  wie  die  schlesischen  Forste,  die  auf  Befehl  der 
Wiener  Herrschaft  langsam  und  ruhig  zu  Grunde  gehen.  Dies 
und  vieles  andere  noch  ist  Petr  Bezruc  und  in  allem  ist  er  — 
er  selbst. 

In  einer  weisen  und  spannenden  Abhandlung  hat  F.  X.  Salda 
über  die  dichterische  Auto  Stilisierung  bei  Petr  Bezruc  geschrie- 
ben. Jeder  Dichter  erschafft  gewissermaßen  zuerst  sich  selbst  als 
denjenigen,  dem  er  seine  Worte  in  den  Mund  legen  kann.  So 
und  nicht  anders,  als  eben  Dieser  will  er  von  der  Welt  begriffen 
sein.  Von  Bezruc  sagt  Salda,  er  habe  die  Maske  der  verzweifelt 
um  ihren  Platz  im  Leben  ringenden,  besonders  gefährdeten 
Söhne  seines  Volkes  angenommen.  Diese  Maske  habe  sich  seinem 
Antlitz  so  fest  aufgeprägt,  daß  sie  mit  ihm  eins  geworden  ist. 
Vom  Symbolismus  der  Dichter,  die  Bezruc  antraf,  als  er  sich 
seiner  dichterischen  Sendung  bewußt  wurde,  war  schon  die 
Rede.  »Aber  der  Symbolismus«,  sagt  Salda,  »hat  die  Auto- 
stilisierung dieser  Dichter  nur  schwach  und  wenig  durchdrun- 
gen. Er  hat  weder  die  starke  Vitalität,  noch  die  abgründige 
Schrecklichkeit,  noch  die  wahnsinnige  Unabweislichkeit,  wie 
sie  der  symbolistischen  Autostilisierung  Petr  Bezrucs  eigen  ist. 
Die  Möglichkeit  zu  dieser  verlieh  ihm  seine  Anonymität,  seine 
Minierarbeit  in  der  Finsternis.  Als  Bergmann,  als  Dichter-Berg- 
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mann,  hat  er  sehr  lange  im  finstern  Stollen  gearbeitet.  Was  in 
solchem  Dunkel  geboren  wird,  trägt  für  immer  dessen  Spuren. 
Unter  den  Autosymbolen  Bezrucs  sind  manche  so  entsetzlich 
und  grauenerregend,  daß  kein  lebender  Dichter  sie  mit  seinem 
bürgerlichen  Namen  hätte  unterschreiben  können.  Bezruc  hat 
in  einem  Brief  nach  Iglau  191 9  geschrieben:  » —  Was  ich  gesagt 
habe,  konnte  nur  Sprache  eines  Namenlosen  sein.  Als  dann 
menschliche  Neugier  begann,  mir  hinter  die  Maske  zu  schauen, 
hatte  ich  nichts  mehr  zu  sagen.«  »Damals«,  sagt  Salda,  »hat 
Bezruc  die  reine  Wahrheit  gesprochen.  Denn  nur  das  Dunkel 
der  Anonymität  hat  ihm  diese  gigantische  Autostilisierung  er- 
möglicht.« 

Sein  Pseudonym  hat  Petr  Bezruc  von  Anfang  an  ängstlich 
gehütet  und  schwer  daran  getragen,  als  es  schließlich  aufgedeckt 
wurde.  Sedldk  zitiert  in  der  schon  erwähnten  Schrift  einen 
Brief  Bezrucs,  in  welchem  von  der  »unerhörten  Niedertracht 
dieses  Lumpen,  dieses  Zeilenschinders«  gesprochen  wird.  Noch 
1930  schreibt  Bezruc  in  einem  an  Sedldk  gerichteten  Brief,  daß 
er  zwar  mit  dem  Alter  manche  Stacheln  verloren  habe,  »damit 
freilich  kann  ich  mich  nicht  abfinden,  daß  ich  gegen  meinen 
Willen  eine  persona  publica  geworden  bin«. 

Die  Wahl  des  Pseudonyms  liegt  im  Wesen  dieses  Dichters 
tief  begründet.  Wahrscheinlich  haben  dabei  auch  äußere 
Gründe  mitgespielt.  Bezruc  hat  seinen  Vater  früh  verloren.  Es 
mag  sein,  daß  der  Sohn  den  Namen  des  geliebten  Toten  nicht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Auch  stand  Vladimir 
Vasek  im  Staatsdienst.  Es  ist  zwar  später  ruchbar  geworden, 
wer  Petr  Bezruc  ist;  bei  der  Natur  der  »Schlesischen  Lieder« 
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ist  es  aber  allzu  verständlich,  daß  ihr  Dichter  so  lange  als 
möglich  unerkannt  bleiben  wollte. 

Sein  Element  war  immer  schon  die  Einsamkeit;  diese  war 
gewissermaßen  das  Opfer,  das  ihm  auferlegt  war.  Sein  Werk 
war  seine  Tat;  obwohl  er  nur  dichtete,  fällt  es  schwer,  ihn 
bloß  einen  Dichter  zu  nennen.  Sein  Dichten  und  Trachten  war 
eine  in  jeder  Hinsicht  verschworene  Angelegenheit.  Er  war 
isoliert  und  mußte  seinen  Kräften  zuliebe  dicht  halten.  Es  ist 
auch  immer  darauf  angekommen  und  wird  in  aller  Zukunft 
darauf  ankommen,  wie  der  Dichter  (und  überhaupt  der  Künst- 
ler) in  das  herrschende  System  eingegliedert  ist.  Petr  Bezruc, 
so  wird  man  einmal  sagen,  konnte  kein  offen  umgänglicher 
Zeitgenosse  sein.  Er  trug  der  Gesellschaft  gegenüber  die  glei- 
chen Widerstände  und  Vorbehalte  zur  Schau  wie  jedes  der 
unterdrückten  Subjekte  seines  Stammes,  das  mit  ihr  konfron- 
tiert worden  wäre.  Das  Pseudonym  war  ein  Mittel,  sich  als 
Dichter  wider  Willen  von  der  Gesellschaft  und  ihrer  Literatur 
persönlich  zu  isolieren. 

Es  ist  wahr:  Gedichte  von  Bezruc  sind  auch  einzeln  oder 
mehrere  oder  alle  zusammen  in  teueren  bibliophilen  Ausgaben 
erschienen,  die  er  zwar  nicht  selbst  veranstaltet  hat,  zu  denen 
er  aber  zumindest  seine  Zustimmung  gegeben  haben  mußte. 
Aber  ist  auch  dies  nicht  letzten  Endes  ein  Zurückweichen  vor 
der  Öffentlichkeit,  die  es  wenigstens  nicht  leicht  haben  soll, 
zu  der  Dichtung  Zugang  zu  erlangen?  Und  was  die  Gedichte 
selbst  anbelangt,  so  sind  diese  in  einem  solchen  Falle  erschie- 
nen und  gewissermaßen  doch  auch  wieder  nicht  erschienen. 

Das  Pseudonym  Petr  Bezruc  ist  ein  Kunstwerk.  Der  Dich- 
ter verwendet  in  den  »Schlesischen  Liedern«  sehr  oft  Namen 
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von  unwiderstehlicher  Prägnanz.  Seine  Dichtung  beginnt 
schon  mit  dem  Titel.  Und  es  bedeutet  keine  Beeinträchtigung 
seiner  Meisterschaft,  daß  diese  Namen  in  seiner  Heimat  so 
oder  ähnlich  tatsächlich  vorkommen.  Auch  der  Name  Bezruc 
ist  nicht  erfunden,  sondern  nur  gefunden.  Es  ist  geäußert 
worden,  daß  eine  Jugend  geliebte  des  Dichters  in  Friedek, 
eben  jene,  deren  er  in  manchen  seiner  Gedichte  schmerzlich 
gedenkt,  Dorotka  Bezrucova  geheißen  habe.  Bezruc  selbst  hat 
die  Vermutung,  daß  dies  der  Ursprung  seines  Pseudonyms  ge- 
wesen sei,  unwirsch  abgelehnt. 

Wie  es  scheint,  haben  hier  mehrere  Umstände  zusammen- 
gewirkt. Wörtlich  übersetzt  heißt  Bezruc  »Ohnhand«.  Die 
Zeile:  »ein  Kohlenklotz  schlug  mir  die  Linke  vom  Leibe«  ist 
schon  zitiert  worden.  Fr.  Frydecky  versucht  in  seiner  Schrift 
über  das  Pseudonym  Vladimir  Vaseks  (Petr  Bezrucs)  auch 
den  Vornamen  Petr  aus  dem  gleichen  Gedicht  (»Ich«)  zu  er- 
klären. Dort  heißt  es  vom  Dämon:  »Er  schlug  auf  den  Fel- 
sen . .  .«  und  zum  Schluß:  »dem  Fels  entsprang:  ich!«  Bezruc 
war  in  seiner  Prager  Universitätszeit  auch  Hörer  der  klas- 
sischen Philologie.  Der  Felsen  heißt  aber  griechisch:  he  petra. 
Daher:  Petr. 

Bezruc  ist  nur  einem  kleinen  Kreis  von  Menschen  persön- 
lich bekannt.  Außer  diesen  Wenigen,  die  auch  sein  Dichter- 
tum  kennen,  weiß  niemand,  wie  er  aussieht.  In  Prag  hat  vor 
Kurzem  eine  Ausstellung  stattgefunden:  Macha  in  der  bilden- 
den Kunst.  Der  tschechische  Dichter  Karel  Hynek  Macha  ist 
vor  hundert  Jahren,  i8j6,  gestorben.  Er  war  sehr  jung,  sehr 
arm,  und  man  wußte  noch  nichts  von  ihm.  Aber  er  selbst  hatte 
sich  schon  gefunden  und  ahnte  zutiefst,  wer  er  war.  Hundert 


42 


Jahre  nach  seinem  Tode  wird  er  als  der  Begründer  der  moder- 
nen tschechischen  Poesie  gefeiert.  Es  gibt  kein  authentisches 
Bildnis  von  ihm.  In  den  Illustrationen  und  Bildern  der  ver- 
schiedenen Epochen  erscheint  Mdcha  in  immer  wieder  anderer 
Gestalt.  Auch  was  den  ausgestellten  preisgekrönten  Denkmals- 
entwurf für  die  Stadt  Leitmeritz  anbelangt,  wo  der  junge 
Mdcha  gestorben  ist,  kann  sich  der  Bildhauer  auf  keine  Über- 
lieferung berufen.  Die  Daguerreotypie  war  damals  gerade  erst 
erfunden  worden.  Der  Bildhauer  hat  die  Gestalt  aus  den  Wer- 
ken des  Dichters  geweckt  und  die  Jury  von  der  hohen  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Darstellung  zu  überzeugen  vermocht. 
Auch  von  Petr  Bezruc  gibt  es  kein  Bildnis.  Die  Kunst  des 
Photographierens  feiert  Triumpfe.  Und  die  Porträtmaler  — 
was  gäbe  ein  Porträtmaler  darum,  wenn  er  den  großen  Un- 
bekannten malen  oder  zeichnen  dürfte!  Einer  Ausgabe  der 
Slezske  pisne  (1928)  ist  das  Bildnis  eines  Mannes  von  etwa 
40  Jahren  beigegeben,  der  als  »Schlesischer  Typ«  bezeichnet 
wird.  Das  ist  alles.  Die  Leser  mögen  erraten,  wer  sie  in  diesem 
Typus  grüßt. 

Ein  Schriftsteller,  der  einmal  nach  jahrelanger  freundschaft- 
licher Korrespondenz  von  ihm  empfangen  wurde  —  wie  kon- 
ventionell ist  dieses  Wort  und  wie  wenig  am  Platz  für  jenes 
ungemein  einfache  Beisammensein  —  schildert  Petr  Bezruc 
folgendermaßen:  »Man  sieht  Bezruc  nicht  an,  daß  er  nah  an 
die  Siebzig  ist.  Er  ist  auffallend  hoch  gewachsen,  ganz  und  gar 
ungebeugt  und  ohne  eine  Spur  von  Greisenhaftigkeit  in  seinem 
Äußern.  Sein  Kopf  ist  eckig  modelliert;  er  trägt  einen  kurzen 
ungestutzten  Schnurrbart.  Seine  Haut  ist  wetter gebräunt.  Die 
kräftige,   zum   Rundkopf   passende  Nase   ist   großporig,   fast 


43 


schon  narbig.  Die  Haare  sind  kurz  geschoren  und  bilden  graue 
Stoppeln.  Man  stellt  sich  ihn  am  besten  als  Mitte  zwischen 
Knut  Hamsun  und  Detlev  von  Liliencron  vor,  die  man  von 
Bildern  her  kennt.  Überhaupt  sieht  er  eher  aus  wie  ein  pen- 
sionierter General  denn  wie  ein  pensionierter  Beamter.  Seine 
Stimme  ist  ein  wenig  gepreßt.  Noch  eines  fällt  auf,  nämlich 
sein  ständiges  Augenzwinkern  und  ein  nervöses  Zucken  des 
Kopfes,  wie  ein  hartes  abruptes  Nein.« 

Man  wird  dereinst  in  fernen  Jahren  bestrebt  sein,  sich  ein 
Bild  von  der  Person  des  Dichters  Petr  Bezruc  zu  machen. 
Möge  er  einen  Bildhauer  finden,  wie  Balzac  in  Rodin  den 
seinen  gefunden  hat. 

Es  gibt  Analogien  für  Bezruc,  wenn  auch  nicht  mit  den 
Dichtern  der  Neunziger  jähre  und  auch  nicht  mit  den  zeit- 
genössischen tschechischen  Dichtern.  Bei  einer  Gedenkfeier  für 
den  eben  genannten  Dichter  Mdcha  im  Prager  Nationaltheater 
sind  Gedichte  moderner  tschechischer  Lyriker  rezitiert  wor- 
den, die  sich  gerne  die  Gesellen  des  toten  Meisters  nennen 
hören.  Bezruc  war  nicht  darunter.  Trotz  der  Verschiedenheit 
ihrer  Veranlagung,  ihres  Temperaments  und  ihres  Schicksals 
ist  aber  Bezruc  heute  der  einzige  legitime  Nachfolger  Mdchas. 
Bestimmt  steht  auch  er  am  Ende  einer  Epoche.  Vielleicht  be- 
ginnt auch  mit  ihm  ein  neues  Jahrhundert  der  tschechischen 
Poesie. 

Mdcha  kam  direkt  von  Byron.  Das  lag  in  der  Zeit.  Aber 
Byron  ist  nicht  tot.  Man  kann  ihn  auch  in  Bezruc  noch  leben- 
dig finden.  Byron  ist  im  Freiheitskampf  gefallen.  Bezruc  lebt. 
Freilich  behielt  er  im  Freiheitskampf  vom  Leben  nur  die 
Trauer  und  die  Einsamkeit  für  sich. 
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^5o  leben  zu  Ende  die  Dichter  auch, 
verklungen  sind  ihre  Saiten, 
Trauer  als  Ausgeding  tragen  sie  mit 
in  all  ihre  einsamen  Zeiten.« 

Es  klingt  paradox:  Dieser  politische  Dichter  war  eigentlich 
kein  politischer  Mensch.  Von  irgendwoher  hat  die  Skepsis  sein 
verwundbares  Innere  befallen.  Sie  ist  die  Krankheit  seines 
Herzens  und  läßt  ihn,  der  sich  mit  Titanenmut  gegen  die 
Hydra  der  Unterdrückung  rüstet,  oft  genug  beklagenswert 
erscheinen.  Ist  ein  Dichter  im  Grunde  nicht  immer  einsamf 
Muß  er  es  nicht  seinf  Ist  dies  nicht  das  Opfer,  das  die  Kunst 
von  ihm  verlangt?  Darf  er  aber  auch,  was  er  muß?  Darf 
jemand,  sei  es  auch  für  die  Kunst,  einsam  sein  wollen?  Ist  Ein- 
samkeit nicht  eine  große  Sünde?  Ist  aber  Kunst,  welche  der 
Einsamkeit  bedarf,  nicht  wieder  das  Gegenteil  von  Sünde? 

Durch  die  Fugen  zwischen  diesen  in  einander  greifenden 
Fragen  hat  die  Skepsis  Eingang  in  ihn  gefunden.  »Ich  glaube 
nicht  an  die  Führer«,  schreibt  er  in  einem  Brief  an  den  Ver- 
fasser. 

Für  den  politisch  einsichtigen  Beurteiler  bergen  diese  Fragen 
keinen  Widerspruch.  Petr  Bezruc  war  eins  —  und  das  ist  viel 
mehr  als  nur  einig  —  mit  den  Arbeitern  im  Ostrau-Karwiner 
Kohlenrevier,  in  den  Forsten  des  Marquis  Gero,  auf  den  arm- 
seligen Feldern  in  den  Beskiden,  mit  den  Kindern,  denen  die 
Faust  der  Fremden  die  Muttersprache  aus  dem  Mund  reißt. 
Insoferne  war  Petr  Bezruc  nicht  einsam.  War  er  doch  der 
Sprecher  einer  Klasse,  eines  Volksstammes,  Träger  der  Ge- 
schicke dieser  Menschen.  Ein  Ostrauer  Bergmann  verkündete  er: 
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»Einst  hüllt  sich  die  Stunde  in  Feuer  und  Glut, 
einst  kommen  wir  Abrechnung  halten!« 

Aber  den  Weg  dahin  wußte  er  nicht,  wollte  ihn  nicht  wissen. 
Er  verbrannte  in  seiner  glühenden  Kunst. 

»Wer  springt  in  die  Bresche, 
wer  hebt  meinen  Schild?« 

Darin  war  er  einsam.  Das  Volk  hat  ihn  dennoch  begriffen. 
Sein  Werk  hat  geholfen,  die  Dinge  zu  klären  und  die  Ent- 
wicklung vorwärtszutreiben.  Es  trägt  den  Keim  der  Frucht- 
barkeit für  künftige  Zeiten  in  sich. 

Es  gibt  politische  Dichter,  man  kennt  sie,  die  an  Bezruc 
nicht  heranreichen,  die  aber  auch  politische  Menschen  sind 
und  infolgedessen  den  Weg  sehen  und  angeben  können,  der 
zur  sozialen  und  nationalen  Befreiung  führt.  Es  sind  Dichter 
dieses  Jahrhunderts.  Das  vergangene  Jahrhundert,  das  noch 
tief  in  unsere  Epoche  hineinragt,  hat  aus  den  Dichtern  Skep- 
tiker und  einsame  Menschen  gemacht.  Ihre  Einsamkeit  ist 
keine  Schuld.  Sie  ist  ein  Erbe. 

Kommt  also  noch  ein  Bezruc  in  der  neuen,  allen  Schrecken 
zum  Trotz  nicht  mehr  hoffnungslosen  Zeit?  Sicherlich  nicht. 
Aber  andere  werden  kommen.  Bezruc  wird  ihnen  den  Weg 
bereitet  haben,  er,  der  ein  Künder  des  Zieles  war  und  über  dem 
Weg  verzweifelte. 

Auch  diese  Dichter  werden  die  Einsamkeit  kennen.  Die  Ein- 
samkeit des  Zeugens,  von  der  die  Tragik  genommen  ist. 

In  einem  Nachruf  auf  Karl  Kraus  hieß  es:  »Unter  irgend 
einem  ,politischen'  Gesichtswinkel  die  Ereignisse  zu  sehen,  war 
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ihm  fremd.  Er  hat  nie  anders  als  persönlich  empfunden.«  Mit 
Karl  Kraus,  diesem  politischen  Schriftsteller,  der  auch  kein 
politischer  Mensch  war,  hat  Petr  Bezruc  noch  manches  gemein, 
so  die  Liebe  zur  Sprache  und  die  Abneigung  gegen  die  Presse. 

Es  gibt  im  Reich  der  Dichtkunst  Verwandte  Bezrucs.  Man 
muß  sie  nur  nicht  unbedingt  nahe  suchen.  Da  wurde  1431  in 
Paris  einer  geboren,  der  hieß  dann  später  Franqois  Villon  und 
war  ein  Kerl  und  Gedichtmeister.  Paul  Zech  nennt  ihn  in 
einem  Vorwort  zu  den  von  ihm  ins  Deutsche  übertragenen 
Balladen  (freilich  nicht  ohne  Übertreibung)  den  ersten  pro- 
letarischen Dichter  und  sagt,  daß  er  »die  Spannungen  der 
inneren  Gesichte  aus  der  grausamen  Wirklichkeit  des  Alltags 
bezog  und  sie  zu  einer  originalen  Ausdrucksform  verdichtete.« 
Wüßte  man  nicht,  daß  diese  Worte  dem  Villon  gelten,  könnte 
man  sich  sie  ganz  gut  auf  Bezruc  bezogen  denken.  Zwar  hätte 
nicht  ein  einziges  Wort  von  Villon  auch  Bezruc  niederschrei- 
ben können,  dazu  war  ihr  Leben  zu  verschieden;  aber  in  der 
Kraft  der  Dämonie,  in  der  dramatischen  Art  der  Gestaltung, 
in  der  Kampfstellung  gegen  die  Geld-  und  Machthaber  ihrer 
Zeit  stehen  beide  auf  der  gleichen  Ebene. 

Wir  sehen,  wenn  wir  Umschau  nach  Verwandten  des 
Petr  Bezruc  halten,  nicht  lange  nach  dem  Fall  der  bayrischen 
Räterepublik  einen  unbekannten  Deutschen  in  Mexiko  an 
Land  gehen  und  bei  den  »Muchachos«,  den  indianischen 
Sklaven  des  Landes,  unter  dem  Namen  B.  Traven  ein  neues 
Leben  als  Schriftsteller  beginnen.  Mit  dem  »Totenschiff«  nimmt 
1926  die  Reihe  seiner  populären  Romane  den  Anfang,  jedes 
Buch  Aufruhr  und  Anklage,  jedes  ein  Stück  Zeit.  Die  Bücher 
erscheinen,  sorgfältig  ausgestattet,  in  der  Büchergilde  Guten- 
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herg,  mit  Umgehung  des  freien  Buchhandels.  Eine  wahre 
Jagd  der  Neugier  setzt  ein,  um  herauszubekommen,  wer  in 
Mexiko  sich  hinter  dem  Pseudonym  verbirgt.  Den  literarischen 
Verfolgern  geht  der  Atem  aus.  Traven  weiß  sich  ihren  Nach- 
stellungen zu  entziehen.  Zum  Unterschied  von  Bezruc  ist 
Traven  ein  sehr  produktiver  Schriftsteller.  Nicht  jedes  seiner 
Bücher  ist  jeder  Zoll  ein  Kunstwerk.  Aber  als  Ganzes  ge- 
nommen ist  sein  Werk  ein  wichtiger  Posten  im  zeitgenössischen 
Schrifttum. 

Da  sitzt  auch  ein  Dichter  auf  seinem  Gut  Nörholm  bei 
Grimstad  in  Norwegen.  Er  ist  acht  Jahre  vor  Bezruc  geboren, 
war  in  seiner  Jugend  Arbeiter,  Straßenbahnschaffner,  Redak- 
teur und  wurde  ein  sehr  beliebter  und  berühmter  Romanschrift- 
steller. 1920  hat  er  den  Nobelpreis  erhalten.  Auch  er,  auch 
Knut  Hamsun,  lebt  in  strenger  Weltabgeschiedenheit.  Er  ist 
ewig  auf  der  Flucht:  vor  den  »Journalisten«,  vor  Störenfrieden 
jeder  erdenklichen  Art,  vor  seiner  Familie,  vor  sich  selbst.  Es 
leidet  ihn  weder  in  seinem  weitläufigen  Landhaus,  noch  in  sei- 
ner primitiven  Blockhütte  im  Park  von  Nörholm.  Um  an 
seinen  Romanen  arbeiten  zu  können,  reist  er  für  Wochen  und 
Monate  nach  norwegischen  Küstenorten  und  logiert  sich  allein 
in  fremden  Gasthöfen  ein.  Es  gibt  eine  Schilderung  von  Walter 
Seidl,  »Erlebnis  im  Hause  Knut  Hamsuns«,  ein  Erlebnis  des 
Hamsunschen  in  Hamsuns  Abwesenheit.  Im  Grunde  genommen 
handeln  alle  seine  Romane  von  Menschen,  die  im  Leben  nicht 
heimisch  werden  können.  Es  wäre  töricht,  den  Zauber  seiner 
Dichtungen  nachträglich  leugnen  zu  wollen.  Aber  dieser  Zau- 
ber verblaßt  vor  der  Tatsache,  daß  sich  Hamsun  auf  der  Flucht 
vor  der  sozialistischen  Realität  des  Lebens  dem  Faschismus  in 
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die  Arme  geworfen  hat.  Hamsuns  Welt  it  eine  Fata  Morgana. 
Bezrucs  Welt  ist  ganz  und  gar  diese  Welt.  Beide  sind  Einzel- 
gänger. Ihre  Wege  jedoch  sind  verschieden.  So  verschieden  wie 
Dagny  Kielland  und  Maritschka  Magdonova. 

Villon,  Byron,  Mächa,  Traven  —  sie  stehen  in  dem  Kreis, 
dem  auch  Petr  Bezruc  zugehört.  Das  Gewissen  zaudert,  auch 
Karl  Kraus  zu  ihnen  zu  zählen.  Mag  das  künftige  Jahrhundert 
entscheiden,  wieviel  das  siegreiche  ihm  von  seinen  Alterssünden 
verzeihen  kann.  Knut  Hamsun  aber  wird  man  immer  anderswo 
suchen  müssen. 

Die  Skepsis,  jenes  unselige  Erbe  der  abgewirtschafteten  und 
sich  im  Todeskrampf  ans  Leben  klammernden  Epoche,  hat  bei 
Petr  Bezruc  verruchte  Blüten  getrieben.  Sie  dürfen  nicht  ver- 
heimlicht werden,  wenn  der  ganze  Bezruc  sichtbar  werden  soll. 
Es  handelt  sich  um  Bezrucs  schele  Beziehung  zur  Sowjetunion 
und  um  Bezrucs  Antisemitismus.  Was  das  erwähnte  Mißver- 
hältnis zu  Sowjetrußland  anbelangt,  so  wird  man  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  der  »Schlesischen  Lieder«  seit  1917  keine 
Anspielung  darauf  finden,  außer  etwa  nur  in  dem  Gedicht 
»Kaiina  //#  (Der  Schneeballenstrauch,  H.  Gedicht);  im  russi- 
schen Volksliedton  wird  der  ukrainischen  Steppe  gedacht,  vjo 
der  Schneeballenstrauch  das  Grab  so  manchen  Kämpfers  um 
die  verlorene  Freiheit  beschatte.  Ein  weiteres  Gedicht  »Svaia 
Rus«  (Das  heilige  Rußland)  wird  in  der  Broschüre  von  Adolf 
Vesely  »Petr  Bezruc,  Mensch  und  Dichter«,  die  192J  erschie- 
nen ist,  mitgeteilt.  Wiewohl  dieses  Gedicht  der  Angabe  Veselys 
zufolge  schon  1923  geschrieben  wurde,  ist  es  von  Bezruc  in 
keine  der  seither  erschienenen  vier  Ausgaben  der  »Schlesischen 
Lieder«  aufgenommen  worden.  Daraus  ist  zu  schließen,  daß 
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Bezruc  es  in  sein  Werk  nicht  aufgenommen  haben  wünschte. 
Aber  geschrieben  hat  er  es  und  seinen  Freunden  mag  auch  sonst 
bekannt  sein,  daß  ihn,  wie  Vesely  es  in  seiner  Schrift  ausdrückt, 
»die  russische  Frage  schmerzlich  berühre«.  Das  erwähnte  Ge- 
dicht sagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  Dostojewski  habe  die 
Russen  in  den  »Dämonen«  richtig  eingeschätzt;  es  mangle  ihnen 
das  Gefühl  der  nationalen  Ehre.  So  wie  sie  einst  auf  Befehl  des 
Zaren  Alexander  gegen  Konstantinopel  und  die  Bulgaren  oder 
auf  Befehl  des  Zaren  Nikolaus  des  Zweiten  gegen  die  Japaner 
gezogen  sind,  so  seien  sie  jetzt  (1923)  bereit,  sich  unter  Trotzki, 
dem  Juden,  einem  Feldzug  gegen  Frankreich  und  Belgien  anzu- 
schließen. Deutlich  mißverstand  Bezruc  die  damalige  Ära  der 
außenpolitischen  Beziehungen  zwischen  der  Sowjetmacht  und 
dem  republikanischen  Deutschland.  Und  doppelt  mißverstand 
er  die  Machtstellung  Trotzkis.  Was  aber  war  ihm  »die  rus- 
sische Frage«,  von  der  Adolf  Vesely  spricht^ 

Bezruc  fürchtet,  daß  unter  dem  Einfluß  der  sozialen  Revolu- 
tion und  der  Diktatur  des  Proletariats  in  dem  großen  Umbau 
der  Gesellschaft  der  Begriff  des  Nationalen  verwischt  werden 
und  verschwinden  könnte.  Er  fürchtet,  daß  die  Liebe  zum  Land 
aufhören  und  der  Mensch  um  ein  großes  Gefühl  ärmer  da- 
stehen würde.  Für  Bezruc  hat  diese  Liebe  fast  persönlichen 
Charakter.  In  einem  seiner  Gedichte,  »Hultschin«,  spricht  er 
zu  der  heimatlichen  Erde:  »Heimat,  gestehe:  wir  hatten  uns 
gerne.«  Er  fürchtet  die  Entwurzelung.  Er  fürchtet,  daß  der 
Proletarier,  der  heute  mit  Sklavenketten  an  sein  Vaterland 
geschmiedet  ist,  wenn  diese  Ketten  fallen,  sein  Vaterland  über- 
all und  mithin  nirgendwo  haben  werde.  Der  Dichter  der 
»Schlesischen  Lieder«  ersehnt  die  Revolution;  aber  er  fürch- 
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tet  zugleich  die  Wandlung,  die  sie  dann,  da  sich  alles  verän- 
dert, auch  an  dem  Begriff  der  Heimat  und  des  nationalen  Be- 
wußtseins vornehmen  muß.  In  Petr  Bezruc  lebt  die  Liebe  zur 
Natur  der  heimatlichen  Erde  und  zur  Natur  der  eigenen  Na- 
tion, so  wie  sie  der  Epoche  eigen  war,  der  er  entstammt  und 
die,  wir  müssen  es  schaudernd  erleiden,  heute  nur  noch  von  der 
Kraft  ihres  Sterbens  lebt.  Diese  Liebe  war  einmal  eine  ihrer 
schönsten  Empfindungen.  Sie  wird  auch  nie  verloren  gehen. 
Niemand  will  es.  Von  den  Fesseln  der  Sorgen  und  Nöte  befreit, 
wird  der  wissende  und  befreite  Mensch  alles  viel  schöner  und 
besser  lieben  können,  auch  die  Natur,  die  Heimat,  auch  sein 
Volk.  Nur  sein  Blick  wird  sich  geweitet  haben  und  seine  Frei- 
zügigkeit fast  keine  Grenzen  kennen.  Petr  Bezruc  aber  war 
immer  ganz  und  gar  auf  seine  engere  Heimat  konzentriert; 
diese  Konzentration  ist  eine  der  Wurzeln  seiner  dichterischen 
Kraft.  Sie  preiszugeben  fürchtet  er,  als  gälte  es  sein  innerstes 
Wesen.  Ein  einzigesmal  hat  er  als  junger  Mensch  eine  Reise 
ins  Ausland  unternommen;  er  kam  bis  nach  Berlin,  blieb  dort 
einen  Tag  und  fuhr  schleunigst  wieder  nach  Hause.  Es  gibt 
auch  nur  ein  Gedicht,  »Hölderlin«,  dessen  Schauplatz  nicht 
im  heimatlichen  Schlesien  oder  Mähren  liegt,  denn  auch  die 
Gedichte  mit  antikem  Stoff  spielen  alle  in  des  Dichters  Hei- 
mat. Und  gerade  dieses  eine  Gedicht  aus  letzter  Zeit,  das  vom 
Neckar  spricht,  klingt  seltsam  fern  und  kühl  und  allerdings 
auch  sehr  resigniert.  Die  Reichen  haßt  Hölderlin;  den  Regie- 
renden mißtraut  er,  allen;  nur  der  arme,  der  einfache  Mensch 
ist  seiner  kranken  Seele  teuer.  Bezrucs  Skepsis  gestattet  ihm 
nicht,  sich  den  Menschen  in  der  Wandlung  oder  gar  schon  den 
gewandelten  Menschen  vorzustellen,  der  die  Ordnung  seiner 
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Dinge  selbst  in  die  Hand  genommen  hat.  Denn  Bezruc  steht 
mit  einem  Fuß  in  dem  neuen,  mit  dem,  anderen  aber  noch  in 
dem  alten  Jahrhundert. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  die  »Schlesischen  Lieder« 
keine  bloße  Aneinanderreihung  von  Gedichten  sind,  sondern 
ein  Ganzes,  eine  Tragödie  in  Balladen  und  Liedern.  In  dieser 
Tragödie  fällt  dem  Juden  eine  schmähliche  Rolle  zu.  In  den 
Juden  sieht  Bezruc  die  politischen  Feinde  seiner  Nation.  Die 
Skepsis  hat  ihn  gelehrt,  von  allem,  was  er  mittelbar  und  un- 
mittelbar erfahren  hat,  das  Schlimmste  zu  glauben.  Denn  wie 
hätte  es  sonst  mit  dem  Jahrhundert,  dem  er  entstammt,  so  ent- 
setzlich weit  kommen  können? 

So  wie  er  sich  seine  Maske  erschafft,  die  Maske  des  Schreck- 
phantoms —  oder  hat  jemand  bemerkt,  daß  er  sich  selbst  zu 
schonen  wünschte?  —  so  bildet  er  sich  auch  den  Begriff  vom 
Juden.  Rothschild  und  Guttmann  —  die  Kohlenbarone;  Leiser 
Low  —  ein  Schnapsbrenner;  der  Gemeindevorsteher  March- 
f eider,  welcher  Maritschka  Magdonova  bei  der  Gendarmerie  de- 
nunziert —  ein  Jude.  Anemonen  (Glocken,  dunkelblaue  Glok- 
ken)  liegen  zertreten  auf  dem  Pfad.  Juden,  Händler  aus  Te- 
schen,  sind  hier  zur  Bahn  gegangen.  Nach  Jahren  sieht  Bezruc 
einen  ihm  lieben  Ort  wieder.  Welche  Veränderung!  Sechs  Juden 
in  der  Gemeinde,  der  Vorsteher  ein  Jude  .  .  .  Ein  Mann  namens 
Rabe,  einer  aus  dem  Gedicht  »Die  sieben  Raben«,  wird  von 
dem  Gendarm  erstochen.  Es  wird  von  ihm  gesagt: 
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»Den  Juden  schlug  er,  wollt  nicht  locker  lassen, 
im  Wirtshaus  wars,  denn  immer  schlägt  der  Rabe, 
wo  er  ihn  trifft,  den  Juden;  sei's  aus  Willkür, 
aus  Stolz  vielleicht;  sei's  nur  aus  dumpfer  Ahnung, 
daß  nie  ein  Jud  der  Not  des  Volkes  achtet.« 

Nur  einmal  geschah's,  daß  Bezruc  einen  Juden  Bruder  nannte. 
Er  findet  den  »papiernen  Mojschl«,  einen  Narren,  halberfro- 
ren im  Schnee.  Er  nimmt  ihn  in  die  Schenke  mit,  trinkt  mit 
ihm  Kontuschowka  und  bringt  den  Juden  zum  Reden.  Dieser 
erzählt,  er  habe  vor  langer  Zeit  sein  junges  Weib  erschlagen, 
das  ihn  betrogen  hat.  Den  Brief,  der  sie  verriet,  hat  der  Wind 
fortgetragen.  Ein  Narr.  Das  Gericht  läßt  ihn  frei.  Seither  sucht 
er  überall  den  Brief.  Im  Schnee  wäre  er  dabei  fast  erfroren. 
»Herr,  was  sagt  Ihr  eben?«  fragt  der  papierne  Mojschl,  nach- 
dem er  seine  Lebensbeichte  geendet  hatte. 

»Barfuß  bist  duf  Sei's.  Dem  Schritt  des  Jungen 
folgt  das  Glück  wie  Erle  kühler  Nässe. 
Kommt  der  Herbst,  wird  uns  das  Lied  gesungen 
vom  Verzicht  und  weher  Herzensblässe. 

Sei's  wie's  sei.  Trink.  Heute  dich  begrabend, 
schlägt  das  Schicksal  morgen  mich  in  Ketten; 
sehr  beschwerlich  wär's  von  früh  bis  abend, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  Zuflucht  hätten. 

Den  erdrückt  des  Stammes  Joch  und  Bürde, 
dieser  stirbt  am  Weib,  und  jenen  treiben 
peitschend  Schmerzen  wie  ein  Roß  zur  Hürde  — 
Branntwein,  Bruder,  Branntwein  muß  uns  bleiben!« 
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»Bruder«  nennt  Petr  Bezruc  den  »papiernen  Mo'pchl«,  weil 
auch  er  durch  das  Weib  so  viel  Leid  erfahren  hat,  daß  er  sein 
ganzes  Leben  dran  zu  tragen  haben  wird. 

»Branntwein  muß  uns  bleiben!«  Wo  immer  in  den  Liedern 
des  Petr  Bezruc  vom  Branntwein  gesungen  wird,  und  es  wird 
von  ihm  oft  gesungen,  ist  er  das  Mittel,  um  über  das  Leid  hin- 
wegzuhelfen, das  verratene  Liebe  zugefügt  hat.  Anders  der 
Wein.  Dieser  ist  ein  Getränk  der  Herrlichkeit: 

»Marquis  Gero,  reich  an  Gütern: 
gib  uns  Fässer  volle  siebzig 
Fässer  Rotwein  siebzigtausend!« 

Erst  im  Alter,  da  der  Unversöhnliche  sich  doch  nur  ein  biß- 
chen Frieden  unter  das  Haupt  gesammelt  hat,  beginnt  in  seinen 
Liedern  der  edle  Wein  eine  Rolle  zu  spielen.  Der  Wein  gehört 
zum  fruchtbaren  Süden  Mährens,  so  wie  der  Schnaps  zu 
Bezrucs  schöner  aber  leidvoller  Gebirgsheimat  gehört.  Der 
Wein  wächst  aus  dem  Boden  und  ist  ein  Stück  Natur.  Der 
Schnaps  aber  ist  ein  Produkt  der  Industrie,  und  Juden  von 
der  Art  des  Leiser  Low  sind  es  oft,  die  ihn  brennen. 

Um  die  Jahrhundertwende,  also  um  die  eigentliche  Zeit  der 
»Schlesischen  Lieder«,  war  der  Schnaps  in  jener  Gegend  der 
Volksfeind  Nr.  i.  Doktor  Wlassak  hat  1901  in  einer  Broschüre 
»Der  Alkoholismus  im  Gebiet  von  Mährisch-Ostrau«  einen 
Rekordverbrauch  an  Spiritus  nachgewiesen;  damals  kamen  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  sage  und  schreibe  20.6  Li- 
ter absoluten  Alkohols.  Dank  der  allgemeinen  Aufklärung 
und  weil  heute  womöglich  noch  weniger  Geld  unter  den  Leuten 
ist  als  damals,  ist  der  Alkoholverbrauch  in  Bezrucs  Gegend 


54 


seither  stark  gesunken.  Die  Verbrauchsquote  wird  heute  frei- 
lich immer  noch  mit  4.0^  Liter  jährlich  angegeben. 

So  wird  in  Bezrucs  Vor  Stellungswelt  der  Jude  damit  beladen, 
daß  die  Leute  ihre  sauer  erworbenen  Groschen  in  die  Butike 
tragen,  daß  sie  durch  Schnapsschulden  auch  politisch  unfrei 
werden,  daß  sie  sich  dabei  körperlich  und  geistig  zugrunde 
richten.  Der  Branntwein  soll  das  Leid  vergessen  machen.  Wie 
aber,  wenn  der  Arzt  die  Wunden  schlüge,  die  er  heilen  will? 
Läßt  sich  denn  mit  Geld  nicht  alles  kaufen?  Auch  von  sich  sagt 
Bezruc,  er  sei  »aus  wankendem  Blute«  erwachsen.  In  den  Frie- 
deker  Webereien,  welche  deutschen  Juden  gehören,  sind  hun- 
derte von  Mädchen  aus  dem  Gebirge  beschäftigt.  Die  Mädchen 
aber  sind  für  Bezruc  das  Heiligtum  der  Heimat.  Das  gibt 
seinem  Ingrimm  gegen  die  kapitalistische  Ausbeutung  die  be- 
sondere Note. 

Für  Petr  Bezruc,  der  sein  Land  und  nur  sein  Land  sieht,  ist 
der  Jude  derjenige,  der  Geld  hat  und  wenn  er  es  besitzt,  das 
Land  gern  auch  wieder  verläßt.  Die  Juden  in  Schlesien  sind 
nicht  Bergarbeiter,  nicht  Holzfäller,  nicht  Flösser,  nicht  Häus- 
ler, nicht  Kärrner.  Warum  sie  dies  nicht  sind,  ist  eine  Frage, 
die  in  Bezrucs  harter  Tatsachenwelt  keinen  Raum  hat.  Seine 
Skepsis  gestattet  ihm  nicht,  zu  glauben,  daß  es  anderswo  an- 
ders sei  und  daß  es  bei  einer  anderen  Ordnung  der  Dinge  auch 
hier  anders  wäre.  Er  sieht  nur,  was  er  sieht:  der  Jude  ist  wur- 
zellos. Er  sieht  in  ihm  das  abschreckende  Beispiel  eines  Ahasver, 
da  sich  doch  alle  Mächte  verschworen  haben,  auch  sein  Volk 
zu  entwurzeln.  Denn  was  gehört  noch  seinem  Volke?  Nur  die 
Arbeitskraft.  Und  diese  nutzt  das  Kapital  für  die  eigenen 
Zwecke.   Vor  dem  Umsturz  war  das  Kapital  deutsch.   Und 
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deutsch:  das  hieß  oft  genug  jüdisch.  (Daß  die  Juden,  die  den 
Deutschen  in  Schlesien  bei  der  Befestigung  ihrer  Herrschaft 
und  ihres  Einflusses  entscheidend  geholfen  haben,  heute  ohne 
Dank  verabschiedet  werden,  ist  ein  Kapitel  für  sich.)  In  den 
Ausfällen  gegen  die  Juden  drückt  sich  bei  Bezruc  der  elemen- 
tare Widerspruch  gegen  das  Kapital  aus. 

Es  wäre  grotesk,  wenn  Bezruc  in  den  Juden  den  einzigen 
Feind  seines  Volkes  erblicken  würde.  Er  sieht  sie  aber  nur  in 
der  Reihe  der  Feinde,  die  sich  in  den  Besitz  und  die  Macht  im 
Lande  teilen.  Sein  Held  ist  nicht  Shylok.  Sein  Held  ist  das  lei- 
dende Volk.  Die  Literatur  über  Bezruc  zeigt  übrigens,  daß  der 
Dichter  der  »Schlesischen  Lieder«  auch  unter  den  Juden  auf- 
richtige Bewunderer  hat.  Freilich:  Der  Jude,  der  sich  dem  Ka- 
pital verbunden  fühlt,  wird  die  Begegnung  mit  diesen  Gedich- 
ten scheuen.  Für  ihn  ist  Bezruc  einfach  der  Antisemit.  Der  Jude 
aber,  der  im  Leben  und  Denken  gegen  das  Kapital  Stellung  be- 
zogen hat,  gegen  das  Kapital  ohne  Ausnahme,  wird  Bezruc 
richtig  verstehen  und  sich  der  Gewalt  seiner  Dichtung  beugen. 

Was  ist  hier  übrigens  Dichtung  und  was  ist  hier  Wahrheit? 
Auf  dem  Grabstein  des  Spirituosenerzeugers  Herrmann  Low 
auf  dem  jüdischen  Friedhof  in  Friedek,  der  bei  Bezruc  Leiser 
Low  heißt,  steht  geschrieben:  »Er  war  begeistert  für  alles 
Schöne  und  Gute.«  Leute  die  Low  gekannt  haben  —  er  ist  1906 
gestorben  —  bezeugen,  daß  die  Grabschrift  der  Wahrheit  ent- 
spreche. In  den  »Schlesischen  Liedern«  aber  wächst  die  Schuld 
des  Leiser  Low  ins  Infernalische. 
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»Die  Ostrawitza  dröhnt  vor  Holz, 
der  Hauer  trocknet  sich  die  Stirn: 
Das  Blut  zersetzt  ihm  Leiser  Low 
und  Marquis  Gero  das  Gehirn. 

Laß  uns  die  Steuer,  gib  auf  Borg! 
Man  möcht  ja  gerne  anders  grüßen: 
Und  Marquis  Gero  spuckt  nach  ihm 
und  Leiser  Low  tritt  ihn  mit  Füßen.« 

Von  der  Trunksucht  in  jenem  Gebiet  und  ihren  furchtbaren 
Folgen  war  schon  die  Rede.  Die  »Tesinske  Noviny«  (T eschner 
Nachrichten)  führten  einen  erbitterten  Kampf  gegen  den  Alko- 
holismus und  schimpften  dabei  auf  die  Juden,  welche  Schnaps 
brennen  und  überdies  alle  nur  deutsch  reden.  Es  ist  erwiesen, 
daß  Bezruc  mehr  als  eine  Veranlassung  zu  seinen  Gedichten 
aus  eben  dieser  Quelle  empfangen  hat.  Was  dort  schlecht  und 
recht  berichtet  stand,  wurde  durch  den  Dichter,  der  darauf  wie 
ein  Pulverfaß  auf  den  Funken  reagierte,  zu  einem  flammenden 
Appell. 

Auch  den  Stoff  zu  seiner  berühmten  Ballade  »Maritschka 
Magdonova«  hat  Bezruc  aus  den  »Tesinske  Noviny«  bezogen. 
Es  war  eine  kurze  Zeitungsnotiz,  aus  der  diese  große  Ballade 
entstanden  ist.  Eine  Maritschka  Magdonova  hat  es  in  Wirk- 
lichkeit nie  gegeben.  Ihr  Denkmal  an  der  Friedhofsmauer  in 
Althammer  —  das  Volk  spricht  von  ihr,  als  könnte  jeder  sich 
an  die  Tote  noch  erinnern  —  ist  das  Denkmal  einer  erdichteten 
Gestalt.  Auch  der  Gemeindevorsteher  Marchfelder,  ein  Jude, 
der  die  verwaiste  Maritschka  beim  Holzsammeln  in  den  Wäl- 
dern des  Marquis  Gero  betreten  und  angezeigt  haben  soll,  ist, 
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2um  Teil  wenigstens,  eine  dichterische  Erfindung.  Alois  Ada- 
mus erzählt  in  seinem  Büchlein  »Po  stopdch  Slezskych  pisni 
Petra  Bezruce«  (Auf  den  Spuren  der  Schlesischen  Lieder  des 
Petr  Bezruc)  von  einem  gewissen  Israel  Hochfelder,  der  elf 
Jahre  lang  in  Althammer  als  Gemeindevorsteher  fungiert  hat. 
Er  war  Holzhändler  und  Schindelerzeuger ;  man  nannte  ihn  all- 
gemein den  »Schindelkönig« .  Schwer  lastete  damals  auf  dem 
Volk  die  Hand  der  erzherzoglichen  Obrigkeit,  die  sich  aber 
nicht  Hochfelders,  sondern  eines  Forstbeamten  namens  Suderla 
bediente.  Vom  reichen  Hochfelder  sagt  Adamus,  er  sei  kein 
übler  Mensch  gewesen. 

Nach  derselben  Quelle  war  Ondras  —  Andres,  Bruder  An- 
dres — ,  bei  Bezruc  eine  Art  Rübezahl  der  Beskiden,  dem  der 
Dichter  unterwegs  im  Gebirge  begegnet,  in  Wirklichkeit  der 
Führer  einer  Räuber  platte,  der  171^  von  einem  Mitglied  der 
eigenen  Bande  gegen  Kopf  lohn  erschlagen  wurde.  Die  Erin- 
nerung an  ihn  lebt  aber  im  Volk  nicht  als  an  einen  bösen,  son- 
dern einen  guten  Räuber  weiter,  der  den  Armen  gab,  was  er 
den  Reichen  genommen  hatte.  Wenn  Bezruc  in  Ondrej  Sebesta, 
der  mit  seinen  Leuten  die  Gegend  unsicher  gemacht  hat,  den 
Bruder  Andres,  den  Rächer  und  Freund,  und  in  dem  durch- 
schnittlichen, allem  Anschein  nach  harmlosen  Holzhändler 
Israel  Hochfelder  den  hämischen  Marchfelder  der  Ballade 
sieht,  so  folgt  er  damit  nur  der  Phantasie  des  Volkes,  das  in 
seinem  Verlangen  nach  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit  im 
Wachen  und  Träumen  nicht  Gesetze,  sondern  Personen  vor 
Augen  haben  will.  Zwischen  Flerrmann  Low  und  dem  Leiser 
Low  des  Gedichts,  zwischen  Hochfelder  und  Marchfelder, 
zwischen  dem  Räuber  Ondrej  und  dem  Bruder  Andres  waltet 
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die  gleiche  Beziehung  wie  zwischen  der  bürgerlichen  Existenz 
des  Vladimir  Vasek  und  der  dichterischen  Erscheinung  des  Petr 
Bezruc.  Es  ist  die  Beziehung  der  Sage  und  nicht  die  der  akten- 
mäßigen Übereinstimmung. 

In  allen  Ausgaben  der  »Schlesischen  Lieder«,  in  welchen  mit 
zunehmendem  Inhalt  die  Anordnung  wechselt,  bilden  folgende 
Verse  den  Abschluß: 

»Aus  Disteln,  aus  hämisch  und  häßlichem  Ton, 
aus  Dornicht  und  Tränen  gewunden  — 
Ich  könnt  ja  nicht  anders!  Ein  schlesischer  Sohn, 
hab  niemals  was  Bessres  gefunden  . . .« 

Das  »Blaue  Ordensband«,  ein  Poem,  das  1930  außerhalb 
der  »Schlesischen  Lieder«  als  selbständiger  Druck  erschienen 
ist,  enthält  an  der  Stelle,  die  dafür  in  Betracht  käme,  keine 
Erwähnung  der  Juden  mehr.  Was  bedeutet  das  »Blaue  Ordens- 
band«? Zunächst  einen  seltenen  Falter,  Catocala  fraxini,  den 
in  seiner  Schmetterlingssammlung  zu  besitzen  sich  der  Knabe 
lange  gesehnt  hatte.  Dreiundsechzig  Jahre  war  der  Dichter  alt 
geworden,  als  ihn  der  Zufall  diesen  Falter  finden  ließ.  Und 
nun  wendet  Bezruc  in  Gedanken  Blatt  um  Blatt  in  seinem 
Lebensbuch  und  sagt  in  seiner  lapidaren  Art,  was  die  Zeit  ihm 
alles  beschert  hat.  Er  habe  gesehn,  wie  brutale  Hände  sein 
Volk  ins  Gesicht  schlagen.  Die  rote  Laterne  habe  er  erhoben 
und  in  ihrem  Schein  ein  Land  in  Agonie  erblickt.  Er  spricht 
vom  Krieg  und  von  den  Zeiten,  die  nach  Kriegs  Schluß  kamen. 
Böse  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  für  das  darbende  Volk  und 
gute  Zeiten  für  andere.  Das  Persönliche  ist  in  dieser  Schil- 
derung zurückgetreten,  das  Gesetzmäßige  tritt  hervor.  Auch 
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Ehren  werden  ihm  zuteil;  Bezruc  scheut  sich  allerdings,  es  aus- 
zusprechen. Auch  eine  Erkenntnis  kommt  dem  Dichter,  eine 
späte  Erkenntnis.  Etwa  diese:  Immer  habe  ich  mich  eigentlich 
darnach  gesehnt,  das  Leben  von  da  aus  zu  erkennen  . . .  Jetzt  ist 
mir  dieses  Wissen  zuteil  geworden  . . . 

Als  der  Symbolist  Petr  Bezruc  in  den  »Schlesischen  Liedern« 
die  Gestalten  zeichnete,  denen  er  im  Lehen  begegnet  war,  hat 
ihm  die  Sage  die  Hand  geführt.  Aber  in  seinem  Herzen  saß 
ein  strenger  Richter,  der  kein  Unrecht  wollte.  Mit  aller  Ge- 
nauigkeit werden  die  Phasen  des  abwechslungsreichen  Kampfes 
festgehalten,  den  die  tschechischen  Gemeinden  in  Schlesien 
gegen  den  deutschen  und  polnischen  Einfluß  zu  führen  hatten. 
Oft  wird  nur  ein  Akkord  angeschlagen,  der  aber  den  ganzen 
historischen  Untergrund  aufklingen  läßt.  Oft  wieder  sehen 
wir,  wie  von  einem  Blitz  erhellt,  die  sprach-  und  kulturpoliti- 
schen Schützengräben  mit  erschreckender  Deutlichkeit  vor  uns. 
Die  Sage  entbehrt  bei  Bezruc  nicht  der  realen  Grundlage,  son- 
dern im  Gegenteil:  sie  wächst  aus  ihr.  Deswegen  begibt  sich  mit 
diesen  Gedichten  das  Sonderbare  und  Große,  daß  sie  alle  so 
zu  lesen  sind,  als  handelte  es  sich  darin  nicht  um  Dinge  von 
gestern  und  heute,  sondern  von  einst  und  für  immer. 

Bezruc,  wie  er  sich  in  seiner  Dichtung  manifestiert,  ist  nicht 
ein  Christ  sondern  ein  Heide,  dies  so  gemeint,  wie  man  auch 
Goethe  »einen  großen  Heiden«  nennt.  Nicht  die  Lehren  der 
katholischen  Religion,  in  der  er  als  Kind  erzogen  wurde,  son- 
dern nur  manche  ihrer  Symbole  haben  für  ihn  einen  realen 
Wert  behalten.  Es  ist  die  Realität  der  kindlichen  Eindrücke. 
Zwischen  Oderberg  und  dem  Berg  Lysa,  zwischen  Ostrau  und 
Teschen  fühlt  er  sich  wie  ans  Kreuz  geschlagen.  Er  spricht  von 
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den  »süßen  Sternen  der  Jungfrau  von  H rahin«,  die  er,  an  der 
Hand  des  Vaters,  auf  einer  Wallfahrt  auf  sich  ruhen  gefühlt 
hat.  Aber  er  sagt:  »Für  mich  lebt  kein  Gott.«  Nicht  Gott, 
sondern  der  Dämon  peitschte  den  Felsen,  dem  Petr  Bezruc  ent- 
entsprungen ist.  Das  Bild  stammt  übrigens  aus  dem  Alten  und 
nicht  aus  dem  Neuen  Testament.  Moses  schlug  den  Felsen, 
damit  er  Wasser  gebe.  Bezruc  selbst  ist  aus  ganz  anderem  Stoff 
als  die  Menschen  der  Bibel.  Man  kann  höchstens  sagen,  daß 
sein  Wesen  als  das  eines  Eiferers  viel  eher  mit  dem  Alten  als 
mit  dem  Neuen  Testament  in  Übereinstimmung  gebracht  wer- 
den könnte.  Nicht  zu  Gott  ruft  er  in  seiner  Empörung  gegen 
die  brutale  Knechtung  des  Volkes  durch  die  Herrschaft,  son- 
dern zum  Dämon  der  Rache.  Was  den  tschechischen  Priester 
anbelangt,  so  gilt  er  ihm  nicht  als  ein  Gottesmann,  sondern 
vielmehr  als  der  Volksmann,  der  treu  zur  Muttersprache  hielt, 
als  diese  arg  gefährdet  war. 

Im  Leben  und  Wirken  des  Petr  Bezruc  gibt  es  genug  des 
Gegensätzlichen.  Zum  Dichter  geboren,  wollte  er  keiner  wer- 
den, und  wurde  dennoch  einer  —  wider  Willen.  Ihn  rief  die 
furchtbare  Not  seines  Volkes  auf  den  Plan.  Er  wurde  der 
anonyme  Sprecher  dieses  Volkes.  Man  zollte  ihm  Beifall.  Das 
schnitt  ihm  tief  ins  Herz.  Er  schritt  voran  in  der  Finster- 
nis und  hinter  ihm  die  Masse  blieb  zurück.  Alles,  was  an 
Dichtung  aus  ihm  hervorbrach,  kam  aus  der  Empörung  um 
ihres  Leidens  willen  und  aus  der  Verbundenheit  mit  ihr,  aber 
von  ihm  selbst  war  nur  eine  schwache  Ahnung  in  eben  diese 
Masse  gedrungen.  Sein  Vater  war  ein  Mann  der  Wissenschaft 
Er  hatte  es  leichter  und  schwerer.  Der  Sohn  war  ein  Dichter. 
Die  Kunst  wandelt  verschlungene  Pfade.  Sie  wirkt,  wo  ihr 
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Schöpfer  es  am  wenigsten  vermutet  hätte:  im  Wettkampf  der 
Gesänge,  auf  der  Bühne  der  Literatur.  Von  da  gelangt  sie  in  die 
Herzen  und  Hirne  der  fortgeschrittenen  Arbeiter  und  jungen 
Intellektuellen  und  in  die  Tornister  der  Soldaten  des  Welt- 
krieges. Nun  ist  er  es,  der  als  ein  Fertiger  hinter  dieser  durch 
sein  Werk  beeinflußten  Masse  zurückbleibt. 

Die  Arbeiter  und  Bauern  Rußlands  werfen  das  Joch  ab  und 
errichten  1917  ihre  eigene  Macht.  Auch  sie  hatten  ihre  Dichter. 
Aber  einen  Bezruc  gab  es  für  sie  weder  unter  ihren  Lebenden 
noch  unter  ihren  Toten.  Sie  hätten  das  kleine  Brudervolk  in 
Schlesien  um  diesen  Einen  beneiden  können.  Aber  sie  erfuhren 
nichts  von  ihm,  denn  Lyrik  ist  ein  in  eine  andere  Sprache 
schwer  übertragbares  Gut.  Sie  hätten  übrigens  manchen  Makel 
an  ihm  gefunden,  und  es  braucht  Zeit,  bis  Herkunft  und  Be- 
dingtheit eines  solchen  Makels  aus  den  zeitlichen  Vorausetzun- 
gen  erklärt,  die  Funktion  des  Makels  im  Gesamtgetriebe  des 
Werkes  richtig  erkannt  und  das  Gewissen  durch  das  Wissen 
dorthin  gebracht  worden  ist,  wo  man  stehen  muß,  um  zu  sehen, 
wie  sich  das  Bild  aus  Licht  und  Schatten  zusammensetzt.  Das 
gilt  von  Bezruc  wie  von  jedem  bedeutenden  Künstler.  Von 
seinem  Furor  und  seiner  Niedergeschlagenheit,  von  seinem 
revolutionären  Willen  und  seinem  Versagen  im  Angesicht  des 
revolutionären  Geschehens  in  Sowjetrußland,  von  seinem  glü- 
henden Gerechtigkeitssinn  und  seinem  Antisemitismus  war 
schon  die  Rede.  Es  gilt  nun,  der  Verlockung  zu  widerstehen, 
das  Gegensätzliche  und  scheinbar  Unverträgliche  in  einem 
Werke  in  eine  paradoxe  Ü bereinstimmung  bringen  zu  wollen, 
indem  man  es  so  lange  dreht  und  wendet,  bis  die  Gegensätze 
einander  verdecken  und  bis  man  glaubt,  behaupten  zu  können, 
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das  eine  sei  immer  nur  die  Kehrseite  des  andern.  Am  Ende 
eines  solchen  »Reinwaschungsprozesses«  steht  immer  nur  die 
Langeweile.  Schließlich  soll  ja  Bezruc  weder  seliggesprochen 
noch  kanonisiert  werden.  Man  lasse  getrost  die  Gegensätze  und 
Spannungen,  wie  sie  sind,  und  lerne  begreifen,  wie  das  Werk 
sich  aus  ihnen  funktionell  aufbaut.  Es  geht  nicht  an,  einzelne 
Partien  daraus  herausbrechen  oder  diese  verhängen  zu  wollen. 
Man  muß  sie  schon  anders  »aufheben«:  durch  das  richtige 
Begreifen  ihrer  Ursachen  und  Zusammenhänge.  Und  selbst- 
verständlich auch  durch  ein  liebendes  Verstehen.  Dies  noch 
zum  Schluß. 

Rudolf  Fuchs: 


63 


QUELLENNACHWEIS 

Alois  Adamus  »Po  stopach  SIezskych  pisni  Petra  Bezruce«. 

Oskar  Donath  »Zide  a  zidovstvi  v  ceske  literarure  19.  a  20.  stoleti«. 

Fr.  Frydecky  »Di'lo  Petra  Bezruce.  Studie  bibliograficke  a  statisticke«. 

Fr.  Frydecky  »Pseudobezruc.  Välecnä  episoda  z  basnikova  zivota«. 

Miloslav  Hysek  »Tri  kapitoly  o  Petru  Bezrucovi«. 

K.  Kapicka  »Alkoholism  v  kraji  Bezrucove«   (Sbornik  vystavy  Bezrucova 

kraje  ve  Frydku  1935). 
Dr.  V.  Martinek  »Petr  Bezruc,  Literdmi  Studie«. 
Dr.  V.  Martinek  »Basnicke  di'lo  Petra  Bezruce«. 
Josef    Noväcek    »Prvni    pfeklad    Bezrucovych    basni.    Z    dejin    rakouske 

censury«. 
Arne  Noväk  »Pfehledne  dejiny  ceske  literatury«. 
Adolf  Perout  »Petr  Bezruc  a  jeho  kraj«. 
Jan   V.   Sedläk  »Petr  Bezruc.  Studie  osobnosti  a  prozitku«. 
F.  X.  Salda  »O  bäsnicke  autostilisaci  zvläste  u  Bezruce«. 
Adolf  E.  Vasek  »Antonin  Vasek«. 
Adolf  Vesely  »Petr  Bezruc,  basnik  a  clovek«. 
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DIE   SCHLESISCHEN   LIEDER 


5  Bezruß  .  Lieder 


DIE   ROTE   BLÜTE 

In  dunklem  Fenster,  in  freundlicher  Scherbe 
stand  düster  ein  rauher  und  stachliger  Kaktus. 
Einmal  frühmorgens 

sproß  aus  dem  Stengel  die  hellrote  Blüte, 
hellrot  ein  Kelch. 

Da  war  ein  Dichter  mit  anderen  Augen, 

der  liebte  die  duftenden,  prachtvollen  Rosen. 

Tönenden  Wortfalls 

lobt'  er  die  Rose  und  schmähte  erhaben 

den  roten  Kelch. 

Sind  rauhe  Seelen,  sind  einsam  geschritten, 
Spitzen  und  Stacheln  quollen  nach  außen. 
Waren  sie  herzlos? 

Blühten  sie  einmal,  schau,  blühten  sie  nächtens, 
war's  roten  Blutes . . . 
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HANNAKISCHES    DORF 

Weiße  Häuschen  hocken  Vögeln  gleich  am  Rande. 
Selten  will  sich  hier  ein  Wind  erheben; 
und  der  Romza-Bach  strömt  spiegeleben 
durch  die  Lande. 

Bauern  ruhig  ihre  Wirtschaft  führen. 

Mag  der  gute  Kaiser  fern  regieren, 

im  Gebirg  sind  Deutsche,  Juden  in  den  Städten. 

Schwarze  Rübenfelder  gradhin  eilen; 
rötlichblondes  Mädchen  gräbt  die  Zeilen, 
einmal  wird  sie  einer  holen.  Wetten! 

Und  der  Bursch  wirkt  emsig,  unverdrossen, 
selten  nur  schickt  er  den  Blick  ins  Helle, 
bald  vielleicht  steht  Eine  an  der  Schwelle 
und  des  Hochzeitsweins  wird  viel  vergossen. 

Derber  Bauer,  braun  —  die  Strahlen  sengen  — 

zeigt  dem  Städter  sich  in  seinem  Frieden, 

läßt  sich  nie  von  seinem  Grund  verdrängen. 

Ach, 

ach,  wie  anders  ist's  in  den  Beskiden. 
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GAYA 

He,   schmächtige   Burschen  in  Tschischmen,   Ihr, 
he,  Mädel  in  hochroten  Röcken  — 
Das  Leben  war  immer  schon  fröhlich  hier, 
wird  immer  hier  Fröhlichkeit  wecken. 

So  wie's  von  den  blühenden  Weinstöcken  zieht, 
so  brausend  ihr  Strophen  wollt  fließen  — 
so  flammt  das  slowakische  heiße  Geblüt, 
brennen  Lippen  und  Augen  grüßen. 

Wer  will  uns  schmähn,  wer  will  sich  unterstehn, 
wer  spielt  hier  den  Herrn  vor  allen? 
So  froh  wir  zu  essen  und  trinken  verstehn, 
so  fröhlich  verstehn  wir  zu  fallen! 
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PLUMENAU 

Tausend  Menschen  sah  ich  leben, 
kaum  bHeb  mir  Erinnerung, 
aber  immer  seh'  ich  deiner 
dichten  Haare  Lockenschwung, 

wie  darunter  graue  Mäuschen, 
die  dein  schwarzes  Haar  befällt 
(also  klein  die  Augen  waren) 
spähn  betrunken  in  die  Welt. 

Ferner  Jugend  mußt  ich  denken: 
Wie  ein  Falke  schoß  die  Zeit. 
Nächte  zwei  und  Tag  dazwischen 
Waren  Lippen  trunkbereit . . . 

Einsam  blieb  ich,  Menschen  meid'  ich, 
innen  ward  es  stumm  und  grau, 
aber  wieder  möcht  ich  schauen, 
daß  wie  dort  in  Plumenau 

noch  einmal  dir  in  die  Stirne 
schwarzes  Haar  verworren  fällt 
und  hervor  die  grauen  Mäuschen 
spähn  betrunken  in  die  Welt! 
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FASTNACHT 

Niemals  im  Februar  hab'  ich  mich  närrisch  betragen, 
mitternachtstill  war  mein  Leben  und  herbstlich 

beklommen. 
Ein  froheres  Volk  soll  ruhig  den  Karneval  wagen. 
Teschen  sah  mir  in  die  Wiege  —  drum  fühlst  du  mein 

Kommen. 

Durchs  Fenster  umsonst  einen  Maskenball  hab'   ich 

gesehen: 
Fiie  Weiß  und  hie  Schwarz  und  ein  Mädchen  in 

luftigem  Kleide, 
ein  spanisch,  ein  polnisches  Kind,  ihm  folgt  ein  Kosak 

auf  den  Zehen, 
Göttinnen,  Engel  und  Teufel,  einander  zuliebe,  zuleide. 

Des  Stadtobern  edle  drei  Töchterlein  sehe  ich  schweben: 
Böhmen  und  Mähren  —  die  dritte?  —  dort  kommen 

sie  wieder, 
das  ist  wohl  ein  Mädchen  aus  Teschen?  So  ist  es  nun 

eben: 
sie  trägt  ja  den  rotfarb'nen  Rock  und  das  schwarz- 

samt'ne  Mieder. 

Niemals  im  Februar  hab'  ich  mich  närrisch  betragen, 
mitternachtstill  war  mein  Leben  und  herbstlich 

beklommen. 
Ein  froheres  Volk  soll  ruhig  den  Karneval  wagen. 
Teschen  sah  mir  in  die  Wiege  —  drum  fühlst  du  mein 

Kommen. 
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Unter  derLysa  die  Mädchen...  Ich  Heß  die  Erinnerung 
schweifen  — 

standen  am  Fenster  des  Juden,  die  Paare  im  Gast- 
zimmer zählend. 

Bald  bist  du  jedermanns  Braut ...  nie  werd  ich's 
begreifen, 

die  Brüste  verwelkt,  auf  den  Lippen  das  weinende 
Elend. 
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DER    PAPIERNE    MOJSCHL 

Lieber  war'  ich  um  ein  Wissen  ärmer. 
Dieses  Volk  hat  nicht  das  Leid  bezwungen; 
Byron,  der  es  glaubte,  war  ein  Schwärmer, 
als  er  es  elegisch  hat  besungen. 

Lebt  ein  Jud  erst  unter  unsern  Leuten, 
hat  er  bald  das  ganze  Dorf  am  Fädchen: 
nimmt  das  Recht  sich,  alle  auszubeuten, 
das  lus  noctis  primae  bei  den  Mädchen. 

Zorn  verschlägt  darüber  uns  die  Rede: 
Mädchen,  Mann  und  Haus  verschlingt  sein  Walten 
Recht  geschieht  uns.  Warum  sind  wir  blöde, 
wissen  Weiber  nicht  und  Geld  zu  halten. 

Alle  gleich,  und  dennoch  weiß  ich  einen, 
den's  erwischte,  wie  beim  Schnitt  die  Wicken; 
mit  des  Herrn  Erlaubnis,  will's  mir  scheinen, 
darf  der  Teufel  selbst  den  Juden  zwicken. 

Also  denk'  ich  und  ich  glaub'  im  Grunde; 
da  der  Herr  sie  schützt  vor  allem  Bösen, 
trotz  der  krummen  Nase,  wulst'gem  Munde 
ist  der  Mann  vielleicht  kein  Jud  gewesen. 

Bist  du  aus  der  Stadt  bergab  gezogen, 
täglich  kannst  du  dort  den  Juden  finden; 
gib  ihm  Geld  —  er  wirft  es  fort  im  Bogen, 
ein  Papier  —  gleich  will  er  es  ergründen. 
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Irrend  Tag  für  Tag  durch  Feld  und  Graben 
fischt  Papiere  er,  zu  Kot  verkehrte    — 
liest  und  liest,  als  müßt'  er's  bald  nun  haben, 
der  »papierne  Mojschl«  auf  der  Fährte. 

Einst  durch  Nacht  und  Schnee  den  Schritt  ich  lenke. 
Gottverdammt!  Wer  hockt  dort  in  der  Stille? 
(Hundert   Schritt'  von    hier   fand'  er   die   Schenke!) 
Mojschl  trägt  schon  eine  weiße  Hülle. 

Willst  du  denn,  man  soll'  dich  morgen  heben, 
schmale  Kost  der  Füchse  oder  Raben? 
Will  der  Vagabund  zum  Himmel  streben? 
Jude,  auf!  Wir  wollen  rasch  uns  laben. 

Wirt,  herbei,  und  stell'  die  Bank  zum  Ofen: 
Besser  trinken,  als  in  Worten  kramen. 
Bald  hätt'  ich  ihn  tot  schon  angetroffen; 
Mojschl  hier,  dein  Gast,  hielt  fast  beim  Amen. 

Sitz'  nicht  wie  ein  Käfer  nach  dem  Regen, 
wenn  er  müde  läßt  die  Flügel  hangen . . . 
Sprich,  was  willst  du?  Wir  vom  Norden  pflegen 
nach  der  Kontuschowka  gern  zu  langen. 

Mojschl,  trink,  sie  ist  wie  erste  Liebe, 
süß,  als  hauchten  Primeln  Sonnenfrieden, 
bitter  auch,  wie  hoffnungslose  Liebe, 
würzig  wie  die  Föhren  der  Beskiden. 

Scharf  ist  sie,  so  wie  der  Zahn  der  Sägen; 
schüttle  sie,  die  Perle  steigt  nach  oben, 
licht,  o  licht,  der  Götter  Neid  zu  regen, 
Mojschl,  trink,  laß  mich  allein  nicht  loben! 
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Wer  die  "Welt  so  überm  Kelch  verloren, 
sieht  sie  ganz  als  Tau  im  Mohn  erbeben; 
alles  Leid  ist  lächelnd  umgeboren . . . 
Und  nun,  Jude,  sprich  von  deinem  Leben. 

»Nur  ein  Narr  erzähh  von  seinen  Schmerzen. 
Wie  das  wärmt!  Ihr,  Herr,  fühlt  mit  dem  Schwachen, 
sitzt  mit  Mojschl,  sprecht  mit  ihm  vom  Herzen, 
nein,  der  Herr  wird  nicht  darüber  lachen. 

Einmal,  Herr  —  Gott  sandte  euch  ein  Wesen, 
die  Gefährtin  euren  Mannesjahren, 
da  bekommt  ihr  einen  Brief  zu  lesen . . . 
Sagt  mir,  Herr,  wie  hättet  Ihr  verfahren?« 

Sandte  mir...?!  Mein  Sinn  fing  an  zu  wandern, 
Rauch  der  Pfeife  zog  durch  die  Spelunke, 
lang  ist's  her ...  sie  wählte  einen  andern . . . 
und  zwei  Jahre  lebte  ich  dem  Trünke. 

Oft,  wenn  Leid  mich  auf  die  Folter  spannte, 
wüßt'  ich  gute  Worte  meiner  harren . . . 
keines  war,  das  so  mich  übermannte, 
wie  das  Leid  im  Antlitz  dieses  Narren. 

»Mir,  Herr...  mir  geschah's  — «   und  wieder  senken 
wollt'  sich  auf  den  Kelch  der  Wehmut  Falter: 
Hohngelächter  scholl  von  allen  Bänken  — 
Mojschl  hat  das  Wort.   Erzähl  doch,  Alter! 

»Schön  war  sie,  ich  wagt'  es  kaum,  zu  hoffen. 
Doch  wer  sich  ein  hübsches  Weib  erwählte, 
ist  wie  Goliath  vom  Stein  getroffen, 
ist  wie  einer,  der  sich  arg  verzählte.« 
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Schleif  mit  einem  Wedel  Mühlensteine, 
aber  trau  nicht  eines  Weibes  Küssen. 
Pack'  den  Gulden,  willst  du  durchaus  Eine, 
lauf  hinaus,  wirst  nicht  lane  darben  müssen. 
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»Habt  Ihr,  Herr,  geliebt?  Des  Abends  Blauen 
weitet  sich  zum  Paradies  verstohlen. 
Gern  bei  Tag,  winkt'  sie  mir  mit  den  Brauen, 
lief  vom  Libanon  ich  Zedern  holen.« 

Wer  nichts  wünscht',  als  daß  ein  Lächeln  bliebe, 
wankt  dem  Irrlicht  nach  in  sein  Verderben, 
setzt  sein  Alles  auf  das  Blatt  der  Liebe, 
ist  ein  Narr,  dem  es  beliebt  zu  sterben. 

»Recht,  ein  Narr.  Und  einmal,  Herr . . .  und  plötzlich 
liegt  ein  Brief  vor  mir.  Das  war  das  Ende. 
Alles  wankte,  denn  mich  traf's  entsetzlich, 
daß  sie  mich  betrüge  und  sich  schände. 

Hure,  du!  Du  Hure!  Büßen!  Büßen! 
Krachend  saust  die  Axt  auf  sie.  Ich  rase. 
Und  der  Rotspecht  da  zu  meinen  Füßen, 
war  mein  Weib . . .«   Er  lachte  durch  die  Nase. 

Du  bliebst  da.  Die  Welt  spricht  viele  Sprachen: 
Sanft  der  Wipfel,  Gott  mit  Donnermunde. 
Und  die  Menschen,  welche  näselnd  lachen, 
lachen  über  leergebranntem  Grunde. 

»Man  ergriff  mich,  schleppte  mich  beim  Kragen, 
und  im  Windstoß  ging  der  Brief  verloren. 
Seine  brave  Frau  hat  er  erschlagen  — 
irr  ist  er  —  so  eellt'  mir's  um  die  Ohren. 
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Stiller  Narr!    —    Man  ließ  mich  schließlich  laufen, 

Ärzte,  Richter  stießen  mich  ins  Leben; 

ich  durchsuche  Haufen  über  Haufen 

nach  dem  Schreiben...   Herr,  was    sagt    Ihr   eben?« 

Barfuß  bist  du?  Sei's.  Dem  Schritt  des  Jungen 
folgt  das  Glück  wie  Erle  kühler  Nässe; 
kommt  der  Herbst,  wird  uns  das  Lied  gesungen 
vom  Verzicht  und  weher  Herzensblässe. 

Sei's,  wie's  sei.  Trink.  Heute  dich  begrabend, 
schlägt  das  Schicksal  morgen  mich  in  Ketten; 
sehr  beschwerlich  wär's  von  früh  bis  abend, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  Zuflucht  hätten. 

Den  erdrückt  des  Stammes  Joch  und  Bürde, 
dieser  stirbt  am  Weib,  und  jenen  treiben 
peitschend  Schmerzen  wie  ein  Roß  zur  Hürde  — 
Branntwein,  Bruder,  Branntwein  muß  uns  bleiben. 
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so  AUCH   ICH 

Manchmal  schreib'  ich  schlechte  Strophen, 
gut,  daß  man  sie  nicht  beachtet, 
blase  aus  dem  lauen  Ofen 
Funken,  von  den  Herr'n  verachtet. 

Manchmal  sing  ich  stille  Lieder  — 
ach,  verzeiht  der  Stimme  Beben. 
Bergmann  fährt  zur  Grube  wieder, 
Bergmann  bin  ich  sonst  im  Leben. 

In  bewegten  Zeiten  rauschen 
Phantasien  und  Ideale, 
doch  mein  Sang  will  sich  nicht  bauschen, 
monoton  im  Jammertale. 

Unheil  lag  hier  auf  der  Lauer, 
eine  Faust  preßt'  aller  Kehlen, 
von  der  allgemeinen  Trauer 
soll  der  Daktylus  erzählen. 

Jambus  tanzt  im  Elbefrieden, 
der  Spondeus  wallt  in  Mähren, 
nur  aus  mir  in  den  Beskiden 
ist  der  Daktylus  zu  hören. 

Schrecknis  hält  mein  Volk  umwittert 
und  der  Henker  macht  die  Runde, 
über  den  Beskiden  zittert 
eine  lange  Sterbestunde. 
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Manchmal  tönt  ein  Sterbeläuten, 

als  ob's  einem  Bruder  gölte; 

brauch  nur  nach  Hultschin  zu  schreiten 

und  schon  fühl'  ich  Todeskälte. 

Einmal  spiel  ich  euch  zum  Reigen. 

Frohe  Lieder  —  wundersame 

Wieder  ist's  ein  Trauergeigen, 
weil  ich  doch  aus  Teschen  stamme. 

Als  in  Belgien  der  Franke 
hat  den  Briten  angegriffen, 
und  der  Schotte  starb  im  Zanke, 
ward  der  Dudelsack  gepfiffen. 

So  auch  ich  das  Wenige  singe, 
um  dem  Volk  die  Nacht  zu  färben, 
damit  es  auch  uns  gelinge, 
leichter  bei  Musik  zu  sterben. 
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NUR   EINMAL 

Ich  weiß  nicht,  wann  und  wo 

ich  einmal  eine  Sage  hört'  erzählen: 

Im  hohen  Norden  lag 

ein  trübes  Tal,  von  Bergen  schroff  umschlossen, 

ein  traurig  Dämmertal, 

das  nie  der  Strahl  der  Sonne  noch  berührt  hat. 

Dort  lebt'  ein  düstres  Volk 

in  ewigem  Schnee,  in  rauchgeschwärzten  Kuppen. 

Am  Feuer  saßen  Männer 

—  ein  Wort  wog  schwerer  da  als  Klumpen  Goldes  - 

die  Weiber  bang  dahinten, 

und  in  die  Felle  duckten  sich  die  Kinder. 

Wer  weiß,  wie  dies  geschah, 
vielleicht  geriet  die  Erde  aus  den  Fugen, 
doch  eines  Morgens  flammt'  die  Sonne  auf: 
das  ganze  Volk,  vom  Glänze  jäh  geblendet, 
floh  in  die  schwarzen  Kuppen 
und  einen  Block  zum  Eingang  wälzte  jeder 
und  stürzte  mit  derWang'  zur  Erde  nieder, 
zum  Dämon,  der  im  Unbekannten  haust, 
Gebete  sendend  . . . 
während  draußen 

der  ewige  Schnee  zum  erstenmal  dahinschmolz, 
die  unberührte  Flur 

dem  Kuß  des  Lichts  mit  Veilchenblüten  dankte.  — 
Der  Sonnengott, 

von  toter  Still  begrüßt  und  Angstgebeten, 
eilt  übers  Tal  hinweg 
und  niemals  mehr  sah  er  nach  jenen  hüben. 


80 


Und  als  die  Angst  verwich, 

als  aus  dem  Dämmer  sich  die  Menschen  lösten, 

die  feuchte  Erde  sahn, 

der  unbekannten  Veilchen  Duft  einsogen 

und  fühlten,  daß  ein  guter  Gott, 

von  ihnen  schwer  beleidigt,  hier  gewesen, 

der,  wie  sie's  in  der  Seele  wußten,  nie 

und  nimmermehr  zu  ihnen  wiederfände, 

befiel  ein  Schmerz  sie,  schwerer  als  das  Leben, 

und  zog  der  düstern  Männer  Häupter  tiefer 

und  tiefer  noch  den  Nacken  banger  Frauen, 

daß  sie  fortan  die  Trauer  doppelt  trugen, 

denn  sie  empfanden,  daß  unwiederbringlich 

das  Licht  dahin  war,  das  die  Erde  rührte, 

dahin  durch  ihre  Schuld, 

Licht,  das  nie  wiederkehrt! 

Einmal,  nur  einmal  streifte  mich  die  Liebe. 

Das  schwarze  Haar  reicht'  ihr  tief  bis  zum  Gürtel, 

mit  süßer  Stimme  red'te  sie  zu  mir: 

Ihr  habt  ein  gutes  Herz 

und  jedes  Weib  wird  mit  Euch  glücklich  werden. 

Ein  flüchtig  scheuer  Blick, 

der  mehr  verriet,  als  selbst  die  süßen  Worte, 

die  sie  mit  süßem  Schalle  sprach, 

wie  man  bei  uns  daheim  in  Teschen  spricht, 

begleitet'  ihr  Gespräch.  — 

Und  ich,  der  ich  schon  ausgetrunken  hab' 

bis  auf  die  bittre  Hefe  meinen  Becher, 

aus  meinem  Buch  getilgt  die  weißen  Seiten, 

ich  sprach  mit  rauher  Kehle, 

wie  dort  sie  sprechen,  die  geschwärzten  Männer, 

tief  unter  Ostraus  Hängen: 
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Ohn'  Ende,  Fräulein,  wird  das  Glück  dem  werden, 

der  Euer  Mann  wird  sein  — 

Die  Rose,  glaubt,  taugt  nicht  zum  welken  Stamm! 

Ich  liebte  sie.  Und  sie  hat  sich  vermählt. 

Mein  Herd  ward  kalt,  mein  Herz  liegt  voller  Schatten 

und  grenzenlose  Trauer  quält  mich  oft, 

wenn's  mich  gemahnt, 

daß  süßen  Schritts  die  Liebe  mir  genaht  war 

und  ich  die  Türe  meiner  Hütte  zuwarf, 

und  daß  sie  nie  mehr  wiederkehrt! 
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ANDRES 

Sterne  schwanden  und  es  graute, 
in  die  Wolken  griff  die  Lysa, 
dort  von  Ratibor  die  Türme, 
fern  der  Tatra  Schattenwipfel, 
in  den  Föhren  sang  die  Amsel, 
unterwegs  nach  Friedland  war  ich. 

Da  betrat  mich  groß  ein  Schatten. 
Ich  erkenne  diese  Augen, 
die  wie  flüssiges  Eisen  strahlen; 
und  die  Wirrheit  dieser  Haare, 
struppiges  Grün  am  Lärchenstamme; 
diese  rauhen,  schweren  Hände, 
die  sich  auf  die  Keule  stützen  — 
du  von  Lysa  —  Bruder  Andres! 

Finster  sah  um  sich  der  Riese, 
gleich  umwölkte  sich  die  Lysa, 
in  den  Föhren  schwieg  die  Amsel 
und  die  Wolken  sammelten  sich. 

»Was  besorgst  du  früh  am  Morgen? 
Bist  der  fremden  Kerle  einer, 
welche  grüne  Jacken  tragen, 
Mädchen  aus  dem  Walde  scheuchen 
und  die  fremde  Sprache  reden  — 
Teufelssaat  in  meinen  Forsten!?« 

Bruder  Andres,  dir  gehör  ich 
Teschen  war  auch  meine  Heimat, 
stille  Lieder  sing  ich  gerne  . . . 


6* 
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»Mag  das  Volk  sonst  nicht  mehr  singen?« 

Ausgestorben  sind  die  Lieder; 
unsern  Mädchen  stockt  der  Atem, 
wenn  sie  BHcke  jener  treffen, 
welche  grüne  Jacken  tragen 
und  die  fremde  Sprache  reden  — 
Teufelssaat  in  deinen  Forsten! 
Nur  ein  Lied  ist  uns  geblieben, 
dieses:  2ol,  zol,  zol  mi  hedie . . . 
Schulen  hat  man  uns  genommen. 
Berge  hat  man  uns  genommen 
und  das  Weideland  vernichtet . . . 

»Nach  dem  Rechte  ist's  geschehen?« 

Nach  dem  Rechte,  Bruder  Andres! 

»Und  wer  baut  die  fremden  Schulen?« 

Die,  die  reich  sind,  Schächte  haben. 
In  der  Ortschaft  spricht  verstohlen 
noch  der  Bergmann  seine  Sprache, 
in  dem  Bergwerk  spricht  man  anders, 
dazu  eben  baut  man  Schulen . . . 

»Nach  dem  Recht  wird  so  verfahren?« 

Nach  dem  Recht  wohl,  Bruder  Andres! 
Gottes  Wort  auf  unsre  Weise 
ist  in  Borowa  noch  immer 
und  in  Janowitz  zu  hören, 
doch  es  aufzuschreiben,  hüten 
mag  sich  wohl  des  Paters  Feder . . . 
Weißt  du  nicht,  wer  uns  aus  Friedek, 
wer  aus  Breslau  uns  gebietet? 
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»Nach  dem  Recht  wird  so  verfahren?« 

Nach  dem  Recht  wohl,  Bruder  Andres! 
Als  sie  uns  in  Friedek  würgten, 
haben  viele  ihre  Sprache 
abgeschworen,  so  wie  jener  — 

»Mit  Gewissen  ist's  geschehen?« 

Mit  Gewissen,  Bruder  Andres! 

Und  ich  weiß  nicht,  wie  es  zuging. 

Lachen  riß  in  sein  Gebarte 

sonderbar  und  unaufhaltsam 

(Felsen  warf  es  wider  Felsen 

und  zurück  von  Fels  zu  Felsen), 

so  war  Niobes  Gelächter, 

als  ihr  alle  Söhne  fielen 

und  dann  alle  Töchter  fielen  — 

wie  wenn  hundert  Wasserraben 

lachen  über  unsern  Teichen. 

Und  auch  mich  erfaßte  Lachen. 

Selbst  die  stille,  ewig  stumme 

Lysa,  welche  hundert  Jahre 

der  Bedrückung  unten  zusieht, 

ist  vor  Lachen  aufgeborsten, 

ließ  die  aufgehobenen  Tränen 

ihres  Volkes  talwärts  gleiten: 

so  lacht  im  Gebirg  die  Mutter, 

wenn  der  Jung  im  Schacht  verunglückt, 

sieben  Vöglein  wollen  Atzung, 

längst  verzehrt  sind  die  Kartoffeln; 

da  erzählt  sie,  statt  Kartoffeln, 

ihrer  Brut  die  Mär  von  Andres . . . 
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DER  SCHMETTERLING 

Im  Mittagsgehölz,  am  Fuß  eines  Baumes, 

traf  mich  ein  Hauch  und  der  Schlummer  entschwand 

mir; 
da  saßen  auch  fest  schon  die  Zillen  des  Traumes  — 
ein  Falter  wippt  auf  der  Hand  mir. 

Bist  Liebe,  bist  Glück  du?  Und  mir  willst  du  taugen? 
Dort  wandelt  ein  Paar  in  beseligtem  Sinnen, 
umgaukel  sie  beide,  erfreu  ihre  Augen . . . 
was  sollt'  ich  denn  mit  dir  beginnen? 


86 


KANTOR  HALFAR 

Kantor  Halfar  war  ein  guter, 
war  ein  stiller,  hübscher  Junge, 
aber  einen  Fehler  hatt'  er: 
Tschechisch  red'te  seine  Zunge 

selbst  vor  dem  Bezirksinspektor. 
Also  trieb  er  es  auf  Erden  — 
Sünden  gibt's  im  Katechismus, 
welche  nie  verziehen  werden. 

Jahre  fliehen,  Haare  falben, 
wie  das  Laub  in  trüben  Winden. 
Halfar  immer  noch  Gehilfe, 
ohne  einen  Platz  zu  finden! 

In  der  Schenke  klingt's  zum  Tanze. 
Von  der  Hochzeit  kommen  Leute  — 
Sollt'  sie  noch  zehn  Jahre  warten, 
bis  sie  Kantor  Halfar  freite? 

Durch  die  Felder  geht  der  Kantor, 
kennt  kein  Lächeln,  kein  Verharren  — 
In  der  Nacht  allein  im  Gasthaus 
pflegt  er  auf  sein  Glas  zu  starren. 

Heißer  Abend,  Aveläuten 
tönt  vom  Dorfe  wie  im  Traume. 
Fuhr  die  Magd  ins  dunkle  Zimmer: 
Halfar  hängt  am  Apfelbaume! 

Ohne  Beten,  ohne  Tränen 
in  des  Friedhofs  letzter  Elle 
grub  man  ihm  die  Sündergrube. 
So  bekam  er  eine  Stelle. 
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BEGEGNUNG 

Das  Gewehr  am  braunen  Leder, 
unterwegs  im  Föhrenwalde, 
auf  dem  Hute  eine  Feder  — 
also  sah  mich  Marquis  Gero. 

In  die  Pfarre  tat  er  Polen, 
in  den  Schulen  walten  Deutsche. 
Rastend  will  er  sich  erholen, 
seine  Flinte  hängt  am  Zweige. 

Mörder  meiner  Muttersprache! 
(Aber  unsre  Mädchen  liebt  er.) 
Warum  steh  ich?  Worauf  wart  ich? 
Nächstens  geh  ich  ohne  Büchse. 
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SIEBZIGTAUSEND 

Siebzigtausend  Brüder  liegen 
wir  vor  Teschen,  hart  vor  Teschen. 
Polnisch  wurden  hunderttausend, 
deutsch  die  andern  hunderttausend, 
Friede  weht  mich  heilig  ein. 
Wenn  wir  siebzigtausend  blieben, 
siebzigtausend  nur  verbHeben, 
darf  man  sein? 

Siebzigtausend  Gräber  gräbt  man 

übereifrig  uns  vor  Teschen. 

Manchmal  schluchzt  wer  auf  zum  Himmel, 

keine  Hilf  ist  zu  erlangen; 

eines  fremden  Gottes  Lachen 

trifft  uns  sprühend  Mund  und  Wangen, 

und  wir  staunen  dumpf,  verachtet, 

daß  man  uns  wie  Ochsen  schlachtet. 

Marquis  Gero,  reich  an  Gütern: 
Gib  uns  Fässer  volle  siebzig 
Fässer  Rotwein  siebzigtausend! 
Diese  werden  deutsch  dir  schwören, 
jene  polnisch  dir  gehören, 
donnernd  bricht's  aus  aller  Munde: 
Hoch!  Ein  Hoch  dem  Marquis  Gero! 
Aber  ehe  wir  verderben, 
saufen  wir  bis  auf  die  Scherben, 
Frau'n  und  Töchter,  Männer,  Erben, 
hart  vor  Teschen,  eh  wir  sterben! 
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ANEMONEN 

Vorfrühling  war  es,  früher  FrühUng. 
Und  nach  Wien  um  Arbeitslohn 
zog  von  Smilowitz  das  Mädchen, 
eilt'  mit  mir  zur  Station. 
Eben  traf  der  erste  warme 
Strahl  den  kahlen  Hügel  kaum: 
Glocken,  dunkelblaue  Glocken 
stiegen  aus  dem  Stengelflaum. 

Und  ein  schmaler  Pfad  den  Hügel 
läuft  hinan,  verläuft  sich  klein  — 
Juden,  Händler  sind's  aus  Teschen, 
pflückten  jene  Blume  rein. 
Kind  ade!  Schon  nahm  die  Händler 
wieder  auf  die  alte  Stadt  — 
Auf  der  Straße  liegt  nach  ihnen 
welk,  zertreten  Kelch  und  Blatt. 
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ORTSCHAFT  AN  DER  OSTRAWITZA 

Wie  als  vor  mächtigem,  gelblichem  Walle 
—  der  Schmerz  fällt'  den  Vater,  zerspellte  die  Mutter, 
das  gramvolle  Weib  fiel  hin  auf  die  Schläfe  — 
im  Staube  ihn  schleifte,  den  bleichen  Beschützer, 
der  Grieche  im  Sieg: 

Wie  als  mit  Holzschild  und  steinernem  Schwerte 
schon  unter  den  Hufen  des  römischen  Reiters 
sich  gegen  die  eherne  Wehr  der  Barbare 
erhob  und  zurücksank: 

So  stürzten  auch  wir  und  durchgraben  das  Land. 
Freiherr  vom  Schlosse!  Nennt  schön  ihr  den  Reiter 
mit  flatternder  Buschzier  und  blitzendem  Helme? 
Freiherr  vom  Schlosse!  Ich  schritt  mit  dem  Pfluge, 
Freiherr  vom  Schlosse,  du  rittest  vorbei. 
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BLENDOWITZ 

Über  den  Kirchhof  einst  führt'  mich  der  Weg, 
ich  zählte  die  polnischen  Male. 

Ein  mährischer  Mann  —  und  kein  polnisches  Kreuz? 
Das  wäre  nicht  recht  hier  im  Tale. 

Spät  war's.  Von  Osten  blies  der  Wind, 
es  schneit'  mit  der  Kraft  des  Feber. 
Da  seh  ich  am  frischen,  schwärzlichen  Grab 
ein  weinendes  Kind  im  Gestöber. 

Es  faltet  die  Hände:  »Nimm  mit  dein  Kind, 
sonst  wird  mich  der  Schnee  begraben!« 
Was  faselst  du  da?  —  »Den  eigenen  Sohn 
will  Petr  Bezruc  nicht  haben?« 

Ach,  daß  dich  verschlänge  der  finstere  Graus! 
Wofür  soll  der  Bankert  mich  strafen? 
So  weit  ich  denk  —  war  ich  immer  allein  — 
kein  Schatz  hat  mit  mir  je  geschlafen. 

»Leid  heißt  meine  Mutter  —  Ich  bin  ja  dein  Volk, 
in  Elend  und  Trauer  versunken!« 
Du  himmlischer  Herrgott!  begann  ich  zu  schrei'n, 
hab  ich  zuviel  Wodka  getrunken? 

Ich  tat  einen  Satz  wie  ein  ängstlicher  Hund, 
den  Peitschenhiebe  verscheuchten. 
Im  schaurigen  Grab  verschwand  mein  Sohn, 
die  polnischen  Kreuzmale  leuchten. 
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TOSCHONOWITZ 

Unterwegs  nach  Teschen  war  ich. 
Sommer  war's,  die  Sonne  brannte, 
ich  beeih'  mich,  vor  mir  ging  ein 
hübsches  Kind  aus  Toschonowitz. 

S  Panem  Bog',  mein  schönes  Mädchen. 
»S  Panem  Bog',  gegrüßt  seid,  pane.« 
Ei,  wohin  denn?  »Nun,  nach  Teschen, 
arbeiten,  aus  Toschonowitz.« 

Do  Pierona,  bist  du  HebHch, 
diese  Augen,  diese  Händchen! 
»Ach,  der  Herr  spricht  po  falemu.« 
Nur  po  pravu.  Und  wer  bist  du? 
»Bystrons,  dort  aus  Toschonowitz.« 

Polnisch  bist  du?  »Nicht  doch,  mährisch.« 
Sie  entblößte  ihre  Zähnchen, 
bitterböse  sah  mich  an  das 
hübsche  Kind  aus  Toschonowitz: 

»Wohl  ist  unser  Rektor  Pole, 
polnisch  unsre  Lesebücher, 
aber  mährisch  können  alle, 
die  aus  Toschonowitz  stammen.« 

Unsre  Sprache  strömt'  einst  fröhlich 
auf  den  Fluren  ihrer  Heimat. 
Heut  ist's  anders.  Polnisch  spricht  man 
auf  dem  Hof  in  Toschonowitz. 
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Kehr  ich  einst  nach  Hause  wieder, 
geh  von  Friedek  ich  nach  Teschen, 
streif  die  Dobra,  Wojkowitz  auch, 
nehm  den  Weg  nach  Toschonowitz. 

Geh  rings  um  die  Polenschule, 
durch  die  polnische  Gemeinde: 
und  gedenk,  wie's  stolz  sich  wehrte, 
als  ich,  ob  es  polnisch  wäre, 
fragt'  das  Kind  aus  Toschonowitz. 
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MARITSCHKA  MAGDONOVA 

Ging  Vater  Magdon  von  Ostrau  nach  Hause, 
in  Bartelsdorf  hatte  er  Streit  in  der  Schenke, 
mit  klaffendem  Schädel  empfing  ihn  die  Nacht. 
Es  weinte  Maritschka  Magdonova. 

Ein  Wagen  voll  Kohle  brach  auf  dem  Geleise. 
Die  Witwe  des  Magdon  verhauchte  darunter. 
Es  schluchzen  in  Hammer  verlassen  fünf  Waisen, 
die  älteste  Maritschka  Magdonova. 

Wer  soll  sie  beschützen,  wer  soll  sie  ernähren? 
Vater  willst  du  sein  und  Mutter  du  ihnen? 
Glaubst  du,  wer  Gruben  hat,  der  hab'  ein  Herz  auch 
deinem  gleich,  Maritschka  Magdonova?! 

Unendlich  dehnt  sich  der  Wald  Marquis  Geros. 
Sein  Reich  ist  die  Kohle,  die  Grabwelt  der  Eltern. 
Da  darf  doch  die  Waise  sich  Holz  in  die  Schürze  — 
Was  sprichst  du,  Maritschka  Magdonova? 

Es  friert,  Maritschka;  nichts  gibt  es  zu  essen . . . 
Es  tragen  die  Berge  die  Fülle  des  Holzes . . . 
Soll  Vorsteher  Marchfelder,  der  dich  betreten, 
Mund  halten,  Maritschka  Magdonova? 

Welch  einen  Bräutigam  hast  du  gefunden? 
Den  Helm  bcbuscht  und  die  Schulter  gewaflfnet, 
die  Miene  starr,  und  du  folgst  ihm  nach  Friedek, 
folgst  du  ihm,  Maritschka  Magdonova? 
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Bist  eine  Braut  du  und  gehst  so  beklommen, 
bittere,  feurige  Tropfen  benetzen 
heiß  deine  Wangen  und  rieseln  ins  Schnupftuch, 
was  ist  dir,  Maritschka  Magdonova? 

Friedeker  Großbürger,  Damen  aus  Friedek 
werden  dich  höhnen,  es  wird  dich  erblicken 
Marchfelder  drinnen,  der  Jude,  am  Fenster. 
Wie  ist  dir,  Maritschka  Magdonova? 

In  eiskalter  Fiütte  die  Vögelchen  blieben, 
wer  soll  sie  beschützen,  wer  wird  sie  ernähren? 
Der  Reiche  gewiß  nicht.  Was  sang  dir  im  Herzen 
unterwegs,  Maritschka  Magdonova? 

Steil  sind  am  Rand  die  zerklüfteten  Felsen, 
wo  gegen  Friedek  schäumend  sich  wendet 
die  wilde,  die  brausende  Ostrawitza. 
Hörst  du,  verstehst  du  sie,  Kind  des  Gebirgs? 

Ein  Sprung...  halt!  nach  links,  vorüber,  vorüber. 
Es  hatten  im  Fels  sich  die  Haare  verfangen, 
die  weißen  Hände  mit  Blut  übergössen. 
Gehab  dich  wohl,  Maritschka  Magdonova! 

Zu  Hammer  am  Friedhof,  hart  an  der  Mauer, 
schmucklos,  verwildert,  wellen  sich  Gräber. 
Hier  ruhn,  die  verzweifelnd  Hand  an  sich  legten. 
Hier  schlummert  Maritschka  Magdonova. 
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BERNARD    2ÄR 

Aus  Friedek  ist  Bernard  2ar.    Darum  verleugnet  er 

sein  Volk 
—  Bernhard  2or. 

Er  liebt  seine  Frau,  er  liebt  seine  Knaben, 
die  fleißig  zur  Kirche  zu  gehen  haben, 
zum  Guten  führt  er  sein  Haus; 
nur  der  verdammten  Parias  Sprache 
ist  seinem  Ohr  ein  Graus. 

Dem  Knecht  geziemt  sie,  ihm  hält  er's  nicht  vor, 
sonst  mag  sie  nicht  hören 
Bernhard  2or. 

Aus  Friedek  ist  Bernhard  2ar.  Darum  verleugnet  die 

Mutter 
Bernhard  2or. 

Kommen  die  Gäste  zum  festlichen  Mahle, 
fort  mit  der  Mutter!   Sonst  hören  noch  alle 
der  Parias  verdammtes  Gewäsch. 
Sie  kann  es  nicht  feiner,  woher  sollt'  sie's  nehmen, 
ins  Blut  muß  sich  Bernhard  2or   für  sie  schämen  — 
Wird  ewig  sie  leben,  wird  ewig  hier  schweben 
der  verdammten  Parias  Art, 

wo  im  Hause  am  Markt  wohnt  der  Tugenden  Chor, 
wo  er  der  Herr  ist, 
Bernhard  2or? 

Ein  böser  Gast  kam.  Heiß  liegt  er  im  Bette, 
Fieber  und  Wahnsinn  hat  ihn  an  der  Kette, 
gelehrte  Männer  verfolgen  den  Odem, 


Das  Volk  in  Teschen  spricht  das  lange  ä  wie  o  aus. 
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Kinder  und  Gattin  knie'n  ängstlich  am  Boden 

(Mütterchen  weint  auf  dem  Hofe); 

in  der  verdammten  Parias  Sprache 

beichtet  und  scheidet  und  fleht  um  ein  Ohr 

Bernhard  2or. 

Es  lärmen  und  hallen  die  Friedeker  Glocken, 

der  Sarg  wird  hinabgelassen  . . . 

Die  Sprache  der  Herrschaft  betet  der  Chor, 

die  Sprache  der  Herrschaft   lügt  jenem  zum  Ruhme, 

hier  fand  er  zur  Erde,  zum  Gras  und  zur  Blume, 

Bernhard  2or. 

Wer  weint  dort  abseits,  verloren  und  leise? 

Schon  ließ  die  Gesellschaft  das  offene  Tor. 

Flüsternd  betet  ein  ängstlicher  Mund 

verachtete  Worte  verbotener  Weise, 

(es  ist  kein  Trotz,  da  sei  Gott  vor, 

es  reißt  sich  nicht  anders  vom  Herzen  empor!) 

damit   er   nicht  aufwach',  im  Grab  sich  nicht  ärger', 

ihr  Sohn,  ihr  entschlafener, 

Bernhard  2or. 
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DAS  FELD  IM  GEBIRGE 

Dem  Dulava  Jura  gehört  das  Stück  Land, 
(ärmer  als  er  sind  die  Meisten) 
zwei  Morgen  Kartoffeln  bilden  ein  Band, 
auch  Hafer  zwei  kann  er  sich  leisten; 
in  bläuliche  Blüten  bricht  aus  das  Feld, 
ein  Lüftchen  die  Halme  fächelt, 
einmal  im  Jahr  bemerkt  die  Welt, 
Daß  Dulava  Jura  lächelt. 

Den  Spaten  umklammert  die  rauhe  Hand, 

die  Sonne  begann  kaum  zu  strahlen, 

und  läßt  er  am  Abend  todmüde  das  Land, 

wer  kommt  ihm  die  Mühe  bezahlen? 

Wen  sieht  dort  am  Felde,  das  Nachspiel  gewohnt, 

die  Nacht  sich  verdächtig  bewegen? 

Es  grüßen  sich  Hase  und  Rehbock  im  Mond 

aus  Marquis  Geros  Gehegen. 

Die  schütteren  Halme  feldauf,  feldab 

machen  die  Hasen  zunichte, 

es  mäßigt  der  Hirsch  seinen  eiligen  Trab 

und  scharrt  aus  dem  Boden  die  Früchte  — 

Dir  ist,  als  ob  jemand  mitten  ins  Herz 

einen  grausamen  Schkg  dir  versetze. 

Du  fragst  nach  Gesetzen?  Man  glaubt,  es  sei  Scherz. 

Für  Herren  nur  gibt  es  Gesetze. 

»Halt,  Kerl!«  —  Schloßhund!  —  Ein  Doppelschuß 

gellt, 
die  Nacht  fährt  empor  im  Tale. 
Erhebe  dich,  Jura,  schau  nach  dem  Feld, 


die  Hasen  sind  grade  beim  Mahle 
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Die  Friedhofsmauer  ist  alt  und  klein, 
verrostet  sind  Schloß  und  Riegel, 
es  wechselt  Gewitter  und  Sonnenschein, 
doch  düster  bleibt  Dulavas  Hügel. 


'ö'- 


Was  ist  doch  die  Jagd  für  ein  fröhlicher  Wind, 

Getümmel  nah  und  fern, 

die  Dirn  auf  dem  Feld  (es  ist  eine  Sund') 

schafft  auch  am  Tag  des  Herrn; 

es  wimmelt  von  Hasen  die  Kreuz  und  die  Quer, 

hopsa  hop!  halali!  hurrah! 

Gelangt  es  im  Grab  zu  seinem  Gehör, 

knirscht  mit  den  Zähnen  der  Jura. 

Das  Brachfeld  schwenkt  farbig  ein  zum  Wald, 

so  farbig,  als  ob  es  brennte, 

als  formten  der  blühenden  Disteln  Gestalt 

Dulavas  Blut-Elemente. 

Es  fragt  das  stachlige  Distelfeld, 

was  sich  die  Herrschaft  erkühne, 

getretenes  Volk  macht  so  verstellt 

zum  bösen  Spiel  gute  Miene. 

Und  Juras  Erbe  bleibt  unbebaut, 

es  grüne,  wie  Gott  es  walte  — 

Wenn  lange  der  Abend  ins  Fenster  schaut, 

erzählt  drin  den  Kindern  der  Alte: 

am  Felde  geh'  einsam  der  Jura  umher  — 

Die  Nacht  rauscht  auf  im  Reviere. 

Niemand  bestellt  die  Felder  mehr 

für  die  hohen  und  niederen  Tiere. 
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ZWEI   ORTSCHAFTEN 

Wie  gerne  wollt'  ich  mit  Namen 

euch  nennen, 

Orte,  ihr  schwärzlichen  Häuschen! 

Einer  am  Ufer  der  Ostrawitza, 

der  andere  unweit  der  Lucina  drüben, 

in  jenem  wuchten  die  finsteren  Gruben, 

aus  diesem  flammen  die  feurigen  Öfen 

und  über  beiden  ein  Herr. 

Fremde  Schulen  sind  in  beiden, 
fremde  Laute  sind's,  mit  denen 
dich  die  lichten  Mädchen  grüßen, 
junges  Volk  mit  hellen  Augen, 
keinem  tun  wir  was  zuleide, 
laufen  niemand  in  die  Quere, 
gottgleich  ehren  wir  den  Herrn, 
warum  raubt  man  uns  die  Sprache, 
warum  nimmt  man  uns  die  Schule? 

Gott,  wenn  Andres  aufstehn  wollte, 
Gott,  was  gab'  es  da  zu  schaffen! 
Durch  die  Orte  gingst  du  mächtig, 
schrittest  über  die  Beskiden, 
schütteltest  den  dunklen  Scheitel, 
deine  grobe  Keule  holte 
aus  zur  Ferne,  aus  zur  Höhe, 
hart  verfolgtest  du  die  Mörder 
meines  Volkes,  meiner  Sprache, 
und  sie  reichten  kaum  zu  laufen 
talhinab  zur  blauen  Grenze 
oder  nach  der  Donau  ferne. 
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Gott,  wenn  Andres  aufstehn  wollte! 
Welche  Sprache  ist  zu  lesen 
auf  den  Weisern  der  Beskiden? 
Welche  Schrift  in  den  Gewerken, 
wer  erbaut  die  fremden  Schulen, 
wer  durchquert  die  dunklen  Forste? 
Ist  mein  Bergvolk  ausgestorben? 

Frag'  mich  nicht,  o  Bruder  Andres, 

fahr  dazwischen,  Bruder  Andres! 

Schlag  in  Schutt  die  fremden  Schulen, 

schütte  zu  die  schwarzen  Stollen, 

reiß  die  heißen  Öfen  nieder, 

fege  sie  aus  den  Beskiden, 

ob  sie  einen  Kaftan  tragen 

oder  goldgewirkte  Mäntel, 

fahr  dazwischen,  Bruder  Andres! 

Ich  begrüß  euch  aus  der  Ferne, 
meine  Orte,  schwarze  Häuschen. 
Als  ich  unter  euch  noch  weilte, 
war's  mir  ängstlich  bang  zumute. 
Und  du,  Narr,  was  soll  dein  Singen, 
und  ihr,  Schächte,  wem  gehört  ihr, 
wem  gehört  ihr,  Flammenöfen, 
wer  ist  euer  Herr? 
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WIRBITZ 

Bei  Oderberg,  wo  meiner  Väter  Sprache  verklungen  ist, 

und  gegen  Hruschau,  wo  glühend  Fabriken  rauchen, 

Herrschaftsfabriken,  wo  schwer  mit  Beschwerde  wir 
atmen, 

liegst  du,  mein  Dorf,  mit  hölzerner  Kirche. 

Niedrige  Hütten,  wo  grün  auf  den  Dächern  Moos- 
hügel schwellen, 

mitten  im  Viereck  der  Pappeln  Christus. 

So 

stieß  man  mir  in  die  Stirne  bei  Oderberg  dornig  die 
Krone, 

in  Ostrau  schlug  man  die  Hand  mir  durch,  in  Teschen 
stach  man  ins  Herz  mich, 

in  Lippina  gab  man  mir  Essig  zu  trinken, 

an  der  Lysa  durchbohrten  sie  mir  die  Füße. 

Einmal,  o  einmal  wirst  du  mich  holen, 

Mädchen  mit  dunkeln,  glanzlosen  Augen, 

mit  Mohn  in  Händen  — 

Weiter  saust  immer  die  Peitsche,  weiter  wird  man  uns 
würgen, 

bei  Oderberg  und  in  Hruschau,  in  Leuten,  in  Baschka, 

ich  höre  nichts  mehr,  mich  kann  es  nicht  stören  — 

nichts  mehr  kann  mich  stören. 
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LIGOTKA    KAMERALNA 

Sahst  du  schon  geschlagne  Heere 
scharenweis'  die  Stellung  räumen? 
Mitternächtlich  bange  Feuer 
schimmern  fern  wie  Phosphorhände, 
falten  sich  zu  stillem  Flehen, 
irre  Lichter  auf  dem  Moore, 
Grubenlampen  in  den  Schächten. 
Gott,  wann  ist  das  nur  gewesen, 
daß  ich's  heute  kaum  noch  fasse: 
Unterhalb  der  Lysa  stand  ich, 
nächtlich  frierend  auf  dem  Posten, 
richtete  den  Blick  nach  Teschen, 
fühlte  da  aus  den  Beskiden 
einen  Blick  auf  unsern  Feuern, 
übermächtig,  voller  Tücke: 
weichen  sie,  erlöschen  sie  bald? 

Ich  entsann  mich,  dort  in  Mähren 
weißes  stürzt  in  schwarzes  Wasser. 
Kaum  zwei  Stunden  weiter  südlich 
ist  ein  Städtchen  still  gelegen. 
Nehmt  von  ferne  meine  Hände, 
ihr,  von  gleicher  Faust  geschlagen, 
wie  auch  wir  in  den  Beskiden. 
Gott,  wo  immer  ich  gegangen, 
einen  Haß  fühlt'  ich  im  Herzen, 
einen  Abscheu  in  der  Seele: 
Stammtest  du  aus  meiner  Heimat, 
du  verstündest  mich,  und  hassen 
müßtest  du  f  ür's  ganze  Leben . . . 
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In  die  Ferne  ausgezogen 
bin  ich  und  verlor  die  Fahne, 
wie  vor  mir  viel  tausend  andre. 
Lieder  sing  ich  jetzt,  Gesänge, 
es  wehklagt  in  meiner  Seele: 
Warum  wichst  du  von  der  Fahne? 
Jahre  später  kam  ich  wieder; 
still  zur  Nacht,  wie'n  schlechter  Kerl, 
unterhalb  der  Lysa  stand  ich. 
Wo  sind  unsre  Lagerfeuer? 
Weithin  blick'  ich,  dort  im  Westen, 
dort  in  Dobratitz,  im  Westen 
blitzen  sie  in  langer  Nachtzeit, 
irre  Lichter  auf  dem  Moore, 
Grubenlampen  in  den  Schächten, 
schüchterne  und  bange  Feuer, 
schimmernd  fern  wie  Phosphorhände. 
Leben  wir  in  Dobratitz  noch? 
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2ERMANITZ 

Wer  ist  ihr  Wasser  zu  reichen  imstande? 
(Und  sei  sie  auch  arm,  ja,  jedermann  sieht's.) 
Das  liebUchste  Mädchen  im  Teschener  Lande, 
das  HebHchste  Mädchen  von  Zermanitz. 

Sieh  mich,  auch  ich  bin  aus  ärmUchem  Stande, 
schenk  deine  Hand  mir,  denn  ich  habe  sonst  nichts, 
du  hebhchstes  Mädchen  im  Teschener  Lande, 
du  Hebhchstes  Mädchen  von  Zermanitz. 

Tu's  nicht,  der  WeinsöflF el  machte  dir  Schande, 
vertränke  die  Seele  auf  einen  Sitz, 
laß,  lieblichstes  Mädchen  vom  Teschener  Lande, 
du  lieblichstes  Mädchen  von  Zermanitz! 

Er  baut  an  der  Strecke:  Da  bringt  in  dem  Sande 
ein  Weiblein  den  Weinkrug,  die  Züge  spitz... 
Du  kennst  sie  nicht?  Sieh  nur:  — Vom  Teschener  Lande, 
Maritschka  ist  es  aus  Zermanitz! 

Sie  schaut  in  das  Wasser,  steht  sinnend  am  Rande  — 

Schönheit,  o  Jugend wie  bald  verblüht's! 

Einst  war  sie  die  Schönste  im  Teschener  Lande, 
das  lieblichste  Mädchen  in  Zermanitz. 
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DIE  DROSSEL 

Mein  Oheim  liebte  den  Vogelfang. 
Drosseln  trug  er  zu  Markte. 
Und  kam  der  Mai,  da  half  kein  Verbot, 
der  Trieb  in  ihm  erstarkte. 

Er  hob  die  struppigen  Vögel  aus, 
da  dicht  schon  die  Federlein  liegen, 
die  Männchen  hüben  zu  singen  an, 
die  Weibchen  ließ  wieder  er  fliegen. 

Er  alterte  schon.  Ich  war  unterwegs: 
Wie  geht  das  Gewerbe?  Ich  eile. 
Sieh  hier  meine  Beute  zu  allerletzt, 
der  bleibt  mir  für  Alters  Weile. 

Nicht  lange  darauf  besuchte  ich  ihn. 

Der  Vogel  bei  ihm  in  der  Hütte 

saß  stumm  und  mürrisch.  —  So  laßt  es  doch  frei, 

ein  Weibchen  ist  es,  ich  bitte! 

Du  Allerweltsweiser,  beim  Schnabel,  sieh, 
den  schwarzen,  gewundenen  Streifen  — 
Lehrst  du  mich,  Alten,  den  Vogelfang? 
Ein  Männchen  —  das  mußt  du  begreifen. 

Nach  Jahren  erst  hab'  ich  ihn  wiedergesehn, 
still  saß  er,  mausgleich,  bei  Tische, 
er  blies  aus  der  Pfeife  den  bläulichen  Rauch, 
der  Vogel  hockt  zahm  in  der  Nische, 
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grau  und  verstummt  wie  der  alte  Ohm, 
düster,  mit  unwirschem  Walten  — 
der  Oheim  kratzte  sich  hinter  dem  Ohr: 
Ein  Weibchen  —  recht  hast  du  behalten. 

Ihm  nützte  kein  Wald  mehr.  Den  Vogelkopf , 
den  feinen,  streicheln  die  Hände: 
Ein  Weibchen,  sei's,  wenn  auch  ohne  Gesang, 
bleib  du  bei  mir  bis  zu  Ende. 

So  leben  zu  Ende  die  Dichter  auch, 
verklungen  sind  ihre  Saiten, 
Trauer  als  Ausgeding  tragen  sie  mit 
in  all  ihre  einsamen  Zeiten. 
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SWIADNOW 

I 

Swiadnow,  der  Mägde  Dorf,  da  dufteten  Linden, 
es  werkelt'  die  Mühle  im  Schatten  der  Weiden, 
übers  Stauwehr  krallt  sich  die  Ostrawitza, 
Hochöfen  fauchen,  wo  frei  sie  ins  Land  springt, 
tosend  umwildert  die  Friedeker  Bürger 
unsre,  ja  unsere  Ostrawitza  — 
Wer  nahm  uns  die  Mühle,  treibt  seine  Fabrik  dort? 
Die  Linden  sind  duftlos,  die  Mädchen  betreten, 
spring  weg,  spring,  meine  Ostrawitza. 
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SWIADNOW 

II 

Diesmal  war,  weiß  Gott,  der  Herrscher  gnädig: 
die  Ernte  ist  vorbei,  bestellt  der  Acker, 
die  Saat  besorgt.  Nicht  früher  sollt's  geschehen, 
daß  man  dem  Feind  begegne  und  ihn  schlage. 

"Weiß  liegt  das  Dorf,  grün  strömt  der  Fluß  vorüber, 
Abschied  nimmt  Buzek  von  dem  jungen  Weibe. 
Er  weiß,  der  Boden  bring'  das  Saatkorn  wieder, 
er  weiß,  daß  es  an  nichts  den  Pferden  mangelt, 
der  Pflug  in  Ordnung  ist  —  schwer  aber  ist  es, 
das  junge  Weib  allein  zuhaus  zu  lassen. 
»Solang  die  Sonne  scheint,  die  Wellen  wandern, 
die  Weiden  stehen  unter  unsern  Fenstern, 
solang  wir  Korn  und  Weizen  mähen  werden, 
solange  wart  ich  treu,  bis  du  zurückkommst.« 

Lang  ist  die  Nacht,  schon  glänzt  der  Morgenstern, 
der  Weg  war  schwer,  Blut  netzt  aus  dem  Verbände 
die  heiße  Stirn,  da  liegt  das  Dorf  im  Dämmer, 
so  eil  doch  Buzek,  soll  gestorben  werden, 
dann  sei's  zuhaus,  die  Hand  des  Weibes  haltend. 

Er  greift  ans  Fenster.  Endlich . . .  Lächelnd  schläft  sie. 

Wie?  Sieht  er  recht?  Der  junge  Knecht  daneben. 

Er  faßt  sich  an  den  Kopf,  zerrt  am  Verbände, 

nun  strömt  das  Blut  und  rinnt  ihm  um  die  Augen, 

die  steile  Böschung  stürzt  er  hintenüber, 

ihr,  Weiden,  halt!  Es  lärmt  die  Ostrawitza. 

Den  Grund  gewohnt,  mag  sie  den  Landwirt  haben! 
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Die  Sonne  strahlt,  die  Flut  zerrt  am  Gelände, 
die  Weiden  halten  stand,  die  Halme  sprießen, 
das  junge  Weib  tauscht  Küsse  mit  dem  Liebsten. 


III 


PASKAUER  TEICHE 

Nach  Friedland  mußt  ich  von  Ostrau  ziehn  — 
die  Bürde  drückte  nicht  wenig  — 
fünfstündiger  Marsch  die  Straße  dorthin, 
und  in  der  Tasche  kein  Pfennig. 

Verzeiht,  meine  Lieben,  wer  war  nicht  einst  jung, 
heißblütig,  zu  trinken  begehrend; 
im  glühenden  Mittag  mit  innigem  Schwung 
den  Krug  an  die  Lippen  kehrend! 

Der  Herrgott  in  Hrabowa  darbt  wohl  gleich  uns, 
ein  Holzkirchlein  dient  ihm  am  Deiche. 
Weithin  an  die  Grenze  unendlichen  Runds 
erglänzen  die  Paskauer  Teiche. 

Die  Weiden  am  Ufer  —  der  Brausewind  blies  — 
sie  neigten  die  silbrichten  Kehren; 
Tauchente  und  Möwe  und  Wasserhuhn  ließ 
sich  irr  im  Gelächter  nicht  stören. 

Nicht  lieb'  ich  die  Lacher.  Die  weibische  Art, 
die  kindische,  ist  mir  zuwider  — 
Hätt'  ich  meine  Flinte,  euch  blieb's  nicht  erspart, 
ich  holt'  euch  ins  Wasser  hernieder. 

Sechs  triffst  du?  Fünf  triffst  du?  Eins?  oder  Zwei? 

Was  ist  bei  dir  so  die  Regel? 

Also  verlachte  mich  Schrei  wider  Schrei 

das  weißlich  beschwingte  Gevögel. 
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Ein  Regen  begann.  Breit  wuchtet  der  Baum, 
es  blitzt  unter  Donnerschlägen  — 
Ich  furcht  weder  Flut  noch  erdröhnenden  Raum, 
der  Enterich  fängt  keinen  Regen. 

Nun  floh  meine  Jugend  wie  bläulicher  Rauch, 
wie  Schwalben  sich  jählings  erheben . . . 
Erblick  ich  euch,  Paskauer  Teiche,  auch 
noch  einmal  in  diesem  Leben? 
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OSTRAU 

Ein  stummes  Jahrhundert  im  Schachte  verlebt, 
bei  Kohle  auf  schwarzen  Geleisen; 
in  hagerer  Schulter  der  Muskel  strebt 
gestrafft  und  verhärtet  zu  Eisen. 

Staubteile  der  Kohle  behaften  mein  Lid, 
die  Lippen  sind  längst  schon  erblichen; 
den  Bart  und  das  Haar  und  die  Braue  bezieht 
die  Kohle  mit  starrenden  Strichen. 

Kohlenstaub  ess'  ich  mit  meinem  Brot, 
und  andere  feiern  Feste; 
aus  meinem  Blut,  aus  meiner  Not 
baut  man  in  Wien  Paläste. 

Ein  stummes  Jahrhundert  im  Schachte  verbracht  — 
wer  wird  mir  die  Jahre  entgelten? 
Hab  ich  ihnen  ernstlich  bange  gemacht, 
begann  mich  wer  immer  zu  schelten. 

Ich  soll  doch  vernünftig  sein,  schürfen  gehn, 
damit  das  Ergebnis  uns  lobe. 

Den  Hammer  geschwungen!  —  Da  konntet  ihr  sehn 
in  Polnisch  Ostrau  die  Probe. 

Ihr  alle  in  Schlesien,  hebt  euch  heran, 
ob  Peter,  ob  Paul  ihr  geheißen, 
ein  jeder  befehlige  tausend  Mann, 
die  Brust  bepanzert  mit  Eisen! 

Ihr  alle  in  Schlesien,  seid  auf  der  Hut, 

ihr  Herren,  ihr  grausamen,  kalten: 

einst  hüllt  sich  die  Stunde  in  Feuer  und  Glut, 

einst  kommen  wir  Abrechnung  halten! 
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MICHALKOWITZ 

Lang  hab  ich  dem  Cäsar  gelebt, 

mit  meinem  Blut  seinen  Beifall  erstrebt. 

Hinein  gegen  zwei  nun,  bevor  das  »Ans  Kreuz!« 

erscholl! 

Erst  der  Thraker  Germanus.  Dann  der  Nubier  Pol. 
Als  dritten  mich  selbst  hetzt'  der  Treiber  ins  Rund. 
Dort  dämmerte  Cäsar  mit  schläfrigem  Mund. 
Ringsum  seines  Adels  unendliche  Reih; 
Matronen;  von  Mädchen  ein  Abhang  im  Mai. 
Frei  ließ  ich  den  Blick,  der  flattert  und  bebt, 
so  nahe  dem  Tod  —  und  so  wenig  gelebt. 

Vorn  gegen  mich  schon  der  Thraker  einstürmt, 

mit  Dreizack  und  Netz  es  sich  hinten  auftürmt. 

Vorn  Finte  und  Witz, 

Geklirr  und  Gemetzel  wie  Blitz  gegen  Blitz, 

im  Rücken  hab  ich  die  Tücke 

der  höllischen  Pantherblicke. 

Die  Galle  machte  mich  schäumen  und  kochen, 
ich  fühlte  die  Wut  bis  zum  Halse  mir  pochen . . . 
Da  stieß  mir  den  Dreizack  der  Pol  ins  Genick, 
ich  heulte  vor  Schmerz  und  warf  mich  zurück, 
blind  holte  ich  aus,  noch  war's  mir  gewährt, 
da  schlug  auf  den  Kopf  mir  des  Thraziers  Schwert. 
Der  Sand  ist  gut.  Nacht  trinken  die  Augen. 
Medusa  tritt  aus  dem  Nebel. 
Es  jubelt  und  rast  der  Pöbel. 
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LEONIDAS 

Im  Paß  der  Termopylen  dem  Verderben 

ins  Auge  schauend, 

wo  die  Barbaren  schon  im  Halbkreis  drängten, 

im  Rücken  vom  Verräter  abgefaßt, 

stand  einst  Leonidas. 

Vor  den  Zinnen  vonTeschen,  am  Ufer  der  Olsa 

stehe  ich. 

Hundert  Spieße,  hundert  Schwerter  zielen  auf  mein 

Herz, 
tausend  lauernde  Augen  flackern  wie  Fackeln, 
Blut  rinnt  mir  von  der  Stirne,  Blut  rinnt  mir  aus  den 

Augen, 
Blut  träuft  mir  vom  Nacken,  Blut  quillt  mir  aus  der 

Brust, 
die  Füße  glitschen  in  einem  roten  Meere, 
die  Hände  besprüht  mir  ein  rotes  Niagara  — 
ich  bin  in  ungeheurer  Aue  wilden  Mohns; 
steigt  da  ein  roter  Dampf  vom  Tale  bis  zum  Himmel, 
läßt  sich  vom  Firmament  ein  Schleier  rot  herab? 
Alles  ist  rot.  Ich  zieh  den  Helm  tiefer; 
die  Partisanen  rot,  und  rot  die  Schwerter, 
auf  roten  Pferden  halten  dort  fünf  Reiter  — 
ich  kenne  euch,  Grafen,  ich  kenne  euch,  Fürsten, 

ich  kenn'  euch  wohl, 
siehe,  und  Xerxes,  der  scharlachne  Xerxes!  — 
Was  befiehlt  er  dem  Gefolge,  was  heben  sie  auf  vom 

Boden, 
was  läutet,  und  rasselt,  was  klingt  in  mein  Ohr? 
Verruchter!  Schon  wieder  zum  Bosporus  willst  du? . . . 
Rücklings  zerschnitt  man  am  Fuß  mir  die  Sehnen 
—  nein,  man  vergaß  nicht  die  punische  Art  — 
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der  purpurne  Engel  umfaht  mich,  der  Schild  stürzt 

klirrend  zur  Erde, 
da  steh  ich  vorTeschen 

mit  zerbrochenen  Hüften  gelehnt  an  die  Lysa, 
wie  das  Gesetz  mir's  befahl. 
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WER   SPRINGT   IN  DIE  BRESCHE 

So  wenig  nur  Blut,  und  doch  strömt  es  mir  aus  dem 

Mund. 

Bald  sprießen  bunt 

über  mir  Gräser,  dann  lieg  ich  gestillt, 

wer  springt  in  die  Bresche, 

wer  hebt  meinen  Schild? 

InWitkowitz  stand  ich  im  Hochofenbraus, 
Nacht  starrt'  mir  im  Auge,  Glut  hauchte  ich  aus, 
die  Sonne  zu  Mittag,  den  Abend  vergaß  ich, 
gekniffenen  Auges  die  Mörder  dort  maß  ich; 
die  steinreichen  Juden,  die  polnischen  Grafen, 
ich  finsterer  Bergmann,  ich  könnt  sie  nicht  strafen; 
sei's,  daß  ihre  Stirne  ein  Kronreifen  schmücke, 
sie  fühlen  doch  alle  gespannt  meine  Blicke, 
die  Hände  zu  Fäusten  geballt, 
des  Bergmanns  schwarze  Gestalt. 

So  wenig  nur  Blut,  und  doch  strömt  es  mir  aus  dem 

Mund. 

Bald  sprießen  bunt 

über  mir  Gräser,  dann  lieg  ich  gestillt, 

wer  hält  für  mich  Wache, 

wer  hebt  meinen  Schild? 
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HRABIN 

So  manchmal,  wenn  oben  die  Wolken  ziehen, 
mich  Träumenden  leichte  Topase  besprühen, 
so  manchmal  rühren  sich  wallende  Reihen, 
Fahnen  voran  und  ergreifende  Chöre, 
Heilig  dein  Glaube,  du  freundlicher  Alter! 
Heilig  der  euere,  Mädchen  vom  Dorfe! 

Lang  ist's  seither.  Den  lieblichen  Jungen 
—  unterwegs  hat  er  fleißig  gesungen  — 
führte  der  Vater,  voran  die  Fahnen, 
bald  ging  es  bergab,  bald  hinan  zu  den  Höhen, 
durch  Felder  und  Wälder  mußten  wir  gehen; 
endlich  kam  Hrabin,  kam  Hohen-Hrabin, 
die  mächtige  Kirche  der  Jungfrau  Maria, 
segnend  empfing  uns  Herr  Pfarrer  Böhm. 

Kamen  von  preußischer,  polnischer  Seite, 
die  von  derWaag  und  wir  auch  von  Teschen. 
Da  ruhten  auf  uns  in  gedrängt  voller  Kirche 
die  süßen  Sterne  der  Jungfrau  von  Hrabin 
und  vor  ihr  predigt  Herr  Pfarrer  Böhm. 
Die  reine  Stirne  entbot  ich  der  Schwelle, 
mir  wurde  das  Herz  eine  himmlische  Zelle, 
es  ruhten  auf  mir  die  süßen  Sterne 
der  Jungfrau  von  Hrabin,  und  vor  ihr  predigt 
Herr  Pfarrer  Böhm. 

Wie  heißt  du.  Junge?   Führte  mich  freundlich, 
zeigt'  mir  die  Läden  und  strich  mir  die  Haare. 
Weiß  Gott,  was  mir  alles  in  Hrabin  kaufte 
LIerr  Pfarrer  Böhm. 
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Lang  ist's  seither.  Die  Seele  verdorrte. 
Mir  schatten  die  Stirne  häßUche  Wolken. 
Das  Auge  ist  stumpf  und  verkniffen  der  Mund. 
Für  mich  lebt  kein  Gott.  Doch  wenn  sich  am  Ufer 
die  Weiden  verfärben,   die  Äste  des  Apfelbaums 

neigen, 
wieder  bußfertige  Scharen  sich  zeigen: 
da  senkt  sich  bekreuzt  meine  reuige  Stirne, 
als  sähe  wieder  herab  auf  mich  Hrabin, 
dort  endlich  Hrabin,  das  hohe  Hrabin, 
als  sähe  wieder  aus  süßen  Sternen 
auf  mich  die  Jungfrau,  von  Hrabin  die  Jungfrau, 
und  vor  ihr  predigt  Herr  Pfarrer  Böhm. 
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DER    PFLUG 

Hart  mit  der  Scholle  ringt  der  Ackermann, 
er  dankt  es  ihr,  daß  sie  ihm  Früchte  trug; 
die  Lerche  singt;  er  zieht  die  Furche  streng, 
dann  wendet  er  mit  schwerer  Hand  den  Pflug. 

Auch  sein  Gesicht  hat  Furchen,  feucht  vom  Schweiß; 
der  Sensenklang  ist  wie  ein  Lied  im  Flug. 
Dem  braunen  Pferde  folgt  er  weiten  Schritts, 
dann  wendet  er  mit  schwerer  Hand  den  Pflug. 

Ich  witt*re  Erdgeruch  und  seh'  ihm  zu 
und  immer  noch  hat  nicht  das  Aug'  genug. 
Wie  gut  es  war',  so  hinterm  Pflug  zu  gehn, 
mit  schwerer  Hand  zu  wenden  jetzt  den  Pflug. 

Wer  in  der  Stadt  mit  sich  zerfallen  ist, 
der  taugte  nicht  dazu,  sein  Tun  war'  Lug: 
Laß  du  das  braune  Pferd  am  Felde  stehn 
und  nähere  dich  nicht  dem  blanken  Pflug. 

Ich  seh'  die  Oppa . .   Pappeln  ragten  da  . . . 
und  eine  Brücke  Leut'  und  Wagen  trug . . . 
Dort  schritt  mein  Ahn  vor  Jahren  übers  Feld, 
mit  schwerer  Hand  regierte  er  den  Pflug. 

Darf  ich  dem  Spruche  weiser  Leute  trau'n: 
»Das  Leben  wiederholt  sich,  Zug  um  Zug«: 
Folg'  einst  auch  ich  am  Feld  dem  braunen  Pferd, 
die  Stirne  übersonnt,  die  Hand  am  Pflug? 
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TROPPAU 

Weißt  du,  wie's  zugeht, 

wenn  dürstend  nach  Blut  die  Lippen  der  Erde  sich 

öffnen, 
die  Fahnen  sich  rühren,  es  lösen  sich 
den  Abhang  erstürmend 

die  vorderen  Reihen  —  die  ersten  Kolonnen  bedecken 
hingemäht  Stirne  bei  Stirne  das  Feld,  doch  es  nahet 
siegreich  der  Freund? 

Es  scheint  und  es  scheint: 

wir  werden  die  Erde  einst  rings  um  die  Mauern 

bedecken, 
uns  schattet  der  finstere  Vogel  mit  weißlichem 

Schnabel, 
es  zieht  wer  vom  Norden  mit  vielen  blitzenden  Waffen, 
aber  kein  Freund. 

Ich  sehe  in  Fahnen  die  Türme  und  ragenden  Dächer. 
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HULTSCHIN 

Über  die  Oder  gegen  Strebowitz, 

nach  Diehlau  ging  es  und  Dobroslawitz. 

Ein  leuchtendes  Rapsfeld   sprang  mir  vor  die  Füße, 

ich  zählte  der  Lerche  unzählige  Grüße. 

Gelobt  seist  du,  Heimat!  Still  teilen  wir  unsere  Sorgen. 

Das  Beil  in  der  Hand  kniet  der  Preuße  verborgen, 

jenseits  der  Grenze  liegt  Hultschin. 

Heimat  gestehe,  wir  hatten  uns  gerne. 

Hinter  den  Bergen  verschollen  ferne, 

die  einst  mich  beseligten,  lachende  Zeiten. 

Auf  wieviel  welken  Blüten  bereiten 

muß  sich  der  Herbst!  In  mir  ist  es  still  und  beklommen, 

so  kündet  in  den  Beskiden  der  Abend  sein  Kommen. 

Jenseits  der  Grenze  liegt  Hultschin. 

Dort,  wo  vor  Teschen  die  Lucina  flüstert, 

erwuchs  mir  ein  Mädchen,  das  hat  mich  verdüstert, 

ein  Leben  zerbrochen,  es  blühte  der  Flieder. 

Ich  hatt'  nur  ein  Herz  und  die  wenigen  Lieder, 

er  aber  ein  Haus  und  hat  Ringe  getragen . . . 

Wen  hat  sie  genommen?  Warum  muß  ich's  sagen!? 

Jenseits  der  Grenze  liegt  Hultschin. 

Wohin  ist  alles,  wohin  doch  verzogen? 

Ich  leb'  in  der  Fremde.  Ein  Vogel,  entflogen 

nach  Niemalswieder,  ist  Jugend  und  Liebe. 

In  grauer  Asche  knistert  noch  trübe 

ein  letzter  Funk.  Weitab  ist  Strebowitz, 

ferne  Diehlau  und  Dobroslawitz, 

jenseits  der  Grenze  liegt  Hultschin. 
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HLUBEK 

Der  Berge  Schatten  lagen  schon  auf  Schönfeld, 
ins  Erdreich  griff  der  Pflug,  die  Pferde  dampften, 
von  Hlubeks  Sohn  geführt.  Von  Bystrons  Zaune 
(nicht  der  am  »Ring«  wohnt  —  bei  den  Weiden 

haust  er  — 
gleich  heilten  sie,  doch  sind  sie  fremd  einander) 
sah  jemand  her.  Und  scharfer  Augen  hättest 
du  wohl  bedurft,  um  da  in  Hansens  Miene, 
die  immer  hart  blieb,  irgendwie  zu  lesen . . . 
Ist  nicht  ein  holdes  Ding  des  Bystrori  Tochter? 
Und  jeden  Abend,  Weg  sei's  oder  Umweg, 
geht  Hlubeks  Sohn  vorbei  an  Bystrons  Grunde; 
zur  Schwemme  —  denn  der  nächste  Steig  ist  drüben  — 
zur  Schenke  auch  —  der  Weg  ist  ausgetreten  — 
auch  in  den  Wald  . . .  Wie  schön  ist  Bystrons  Tochter! 
Die  Lerche  singt's,  die  Espe  flüstert's  leise, 
im  Roggen  rauscht  es,  wenn  der  Wind  dahlnstrelcht. 
Das  Pferd  tritt  fehl  —  ja,  wohin  denkst  du,  Junge! 

Musik  beim  Wirten  tönt,  und  Bystrons  Tochter, 
wie  kaum  im  Bach  die  Welle  wallt  vorüber 
im  Kreis  dahin,  und  Hlubek  lehnt  im  Schauen, 
selbst  tanzt  er  nicht;  die  Mädchen  lachen  alle. 

So  flieht  die  Zeit,  daß  nach  drei  Jahren  eben 
vom  Militär  des  Bystron  Sohn  vom  »Ring«  kam. 
Und  wenn  die  Pfeife  lockt,  da  tanzt  kein  andrer 
mit  ihr  als  jener  muntre,  schlanke  Bystron. 

»Und  sag'  dem  Hlubek,  daß  er  nicht  mehr  komme, 
ich  hätte  zugesagt,  und  Vater  gab  den  Segen.« 
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»Gib  mir  mein  Teil!«   Erst  woUt's  der  Alte  wehren, 

sah  tief  und  ernst  in  seines  Sohnes  Antlitz, 

das  unbewegt  wie  eines  Toten  blickte: 

so  wenig  matter  Untergrund  der  Flügel 

des  Falters  ist  vom  Stamm  zu  unterscheiden, 

so  schwerlich  war'  in  Hlubeks  harter  Miene 

die  Spur  des  Grams  zu  finden  oder  Leides. 

Fünf  gute  Meilen  Weges  hoch  im  Lande 
hängt  arm  ein  Dorf.   Dort  kauft  er  eine  Fiütte, 
ringsum  zehn  Morgen  reichlich  steinigen  Bodens, 
wo  durch  die  Felder  geistert  weißer  Nebel 
und  die  Zigeunerin  im  Eck  des  Forstes. 
Sie  faßt  die  Hand,  forscht  lang  ihm  in  den  Augen. 
»Der  dir  im  Wege  steht  —  es  wird  die  Flamme 
nicht  länger  mehr  als  knapp  acht  Jahre  flackern, 
und  alles  fällt  dir  zu.« 

Wie  auf  dem  Stege, 
wo  endlos  nackte  Felsen  steil  sich  drängen, 
Pechnelke  auflacht  aus  zernagtem  Grunde 
und  wie  ein  Weib  der  graue  Hang  errötet, 
so  schoß  die  Röte  in  des  Landmanns  Wange. 

Es  blüht  der  Lenz,  es  qualmt  der  glühe  Sommer, 
es  naht  der  schroffe  Herbst,  am  Felde  lebt  der  Hlubek, 
strähnt  seine  Pferde;  winters  surrt  die  Drehbank, 
und  abend  pflegt  er  einsam  einzukehren. 
Die  Pfeife  qualmt,  der  Branntwein  glimmt  im  Glase, 
das  Leben  bangt  dahin . . .  Hoch  wär's  an  Jahren, 
der  Zeiten,  die  einst  waren,  zu  vergessen. 

Zehn  lange,  bange  und  verstummte  Jahre 
waren  dahin,  da  schien's  dem  Knechte  Hlubeks, 
daß  seines  Herrn  Flamme  strohern  schwäle. 
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Die  braune  Wange  wurde  fahl  und  fahler, 

der  hohe  Gang  wich  vorgeneigter  Haltung, 

spät  stand  er  auf,  und  seine  graue  Pfeife, 

die  schale,  ließ  er  ganz  und  gar  erkalten . . . 

Da  Hlubek  fühlte,  daß  sein  Tag  sich  neige, 

macht'  er  sich  auf,  nach  Schönfeld  aufzubrechen. 

So  geht  er  schweren  Schrittes,  wie  der  Ochse 

ins  Joch  gespannt  das  nasse  Erdreich  ackert, 

daß  unter  seinem  schweren  Huf  die  Erde 

sich  wellt  und  birst,  als  müßt'  vom  Weib  getreten 

ein  Herz  zerspringen . . .  (Hab'  ich  wahr  gesprochen?) 

Im  Dämmer  blinkt  das  Dorf.  Wie  Enoch  Arden 
steht  er  am  Fenster,  in  die  Stube  schauend: 
Die  Kinder  blühn,  bei  Tisch  mit  seinem  Weibe 
sitzt  Bystron  da  —   Fort,  Hlubek,  geh'  nach  Hause! 

So  still  war's  innen;   durch  die  Seele  pilgert 
das  Bild  einher,  wie  es  ihn  hergeleitet, 
herzallerliebst  ein  Haupt  von  dunkler  Tönung, 
mit  warmen  Augen,  die  durch's  Dunkel  strahlen, 
da  um  den  Mann  die  große  Nacht  hereinbricht  — 
o  stille,  heilige,  Sternenlose,  milde, 
o  des  Vergessens  Nacht  —  sei  du  gesegnet! 
So  still  ist's  innen,  noch  die  Uhr  erkennt  er: 
»Zeit  ist's,  den  Pferden  Hafer  vorzuschütten.« 
Und  auf  die  Uhr  ließ  er  den  Blick  gerichtet. 

Gingst  du,  sahst  du,  erkennst  du  Hlubeks  Hügel? 
Der  Rasen  stumm  wie  er,  wie  Leid  verschwiegen, 
und  ungepflegt;  wo  nur  ein  elend  Unkraut 
vergessen  blüht.   So  achtete  auch  jener, 
der  drunten  liegt,  auf  niemand  hier  im  Leben. 
Und  sag'  doch,  Hlubek,  sag',  was  scheint  dir  leichter: 
das  Leben  oder  gar  die  schwarze  Erde? 
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MÜHLE    IN    STREBOWITZ 

Sperr,  sperr,  sperr  uns  den  Mutterlaut,  sperr. 
Korn  in  den  Korb  fing  der  mährische  Ahn, 
gut  mährisch  sprach  mich  die  Großmutter  an, 
sperr,  sperr,  sperr  uns  den  Mutterlaut,  sperr. 

Korn,  Korn,  häßliches  Korn  wächst,  Korn 

auf  dem  Feld  meiner  Eltern.  Nicht  mährisch  mehr  hallt 

die  Mühle  in  Strebowitz.  Gierig  und  kalt 

rafft  Reichtum  und  Stolz  in  den  Schoß  unser  Korn. 

Mein  Ahne  hieß  Hrncir.  Es  rauschte  der  Bach 
und  werkelt'  die  Mühle  dem  Knaben  ins  Ohr. 
Längst  starben  die  Alten.  Die  Sprache  verlor 
sich  aus  der  Verwandschaft.   Fort!   Meide  den  Bach. 
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DIE    SIEBEN    RABEN 

Nicht  ist's  die  Nessel  überm  Gänseblümlein, 
der  Brombeerstrauch  nicht  überm  Buschwindröschen, 
die  Trauerweide  nicht  das  Lamm  umschattend: 
die  Ahnin  ist's  der  Raben  überm  Enkel. 
Schwarzhaarig,  adlernasig,  schmal  von  Lippen, 
an  achtzig  Jahr'. 

Die  Eiche  trägt  ihr  Laub,  so  selbstverständlich 

ist  dunkles  Haar  ein  Merkmal  ihrer  Sippe. 

Beklommenheit  und  stumme  Trauer  siedeln 

in  ihren  Mienen  und  die  ganze  Landschaft 

trägt  gleiches  Leid:  der  Wald  bei  Hrabin  trauert, 

der  grüne  Rücken  überm  Dorfe  Branka, 

der  hohe  Smrk,  die  Lysa,  traurig  lächeln 

die  Ufer  der  Lucina,  und  es  flüstern 

die  Weiden  düster  an  der  Morawitza 

des  Landes  stummes  Leid. 

Der  Raben  Sippe  ist  bekannt  in  Dielhau: 

es  hallt  ihr  böser  Ruhm  bis  hoch  nach  Hultschin, 

in  Martinau  und  Plesna  widerhallend. 

Kurz  leben  sie:  ein  stürmisch  Lustgewieher, 

ein  junger  Tod,  wie  wenn  ein  Blitz  den  Baum  sengt. 

Ein  stilles  Mädchen  nahm  einst  einen  Raben. 

Es  staunt  das  Dorf,  es  wundern  sich  die  Weiber. 

Lebt  doch  der  Rabe  weiblos,  ohne  Ketten. 

Was  scheren  ihn  die  Flennerinnen  alle! 

Nur  wenn  ein  Mädel  sich  gar  stolz  gebärdet, 

dann  packt  er  sie  und  wirft  sie  in  den  Roggen. 

(Die  Alte  wiegt  das  Kind  nach  einer  solchen.) 

Das  junge  Weib  gebar  ihm  sieben  Söhne, 
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einst  bracht  man  Ihn.  (Für  einen  Raben  war  er 

im  Grund  genommen  lang  genug  am  Leben.) 

Mit  dreien  hatt'  er  Streit,  der  Tod  bezwang  ihn. 

Sie  zog  sie  groß,  sie  rackert'  auf  dem  Felde, 

begrub  sie  alle,  alle,  bitter  weinte 

sie  bei  den  ersten  drei'n.  Dann  rannen  stiller 

die  Tränen  nur,  der  Mund  ward  schmal  und  schmäler. 

Der  erste  wurde  vom  Gendarm  erstochen, 

den  Juden  schlug  er,  wollt  nicht  locker  lassen, 

im  Wirtshaus  war's,   denn  immer  schlägt  der  Rabe, 

wo  er  ihn  trifft,  den  Juden;  sei's  aus  Willkür, 

aus  Stolz  vielleicht;  sei's  nur  aus  dumpfer  Ahnung, 

daß  nie  ein  Jud  der  Not  des  Volkes  achtet. 

Der  zweite,  Pram  genannt,  —  ein  Baum,  so  mächtig  — 

erschoß  in  der  Kaserne  seinen  Hauptmann. 

Der  Hauptmann  schlug  ihn;  ha,  wer  stößt  den  Raben, 

wer  ungestraft?  Fort,  wem  sein  Leben  lieb  ist! 

Die  ganze  Kompagnie  nahm  ihn  aufs  Korn. 

Was  gelten  ihm  die  Herren  Offiziere? 

Was  einem  Raben  Könige  und  Fürsten? 

Was  die  Gesetze,  die  den  Mund  verbieten? 

Der  dritte,  flink  und  sauber,  faßt'  den  Vorsatz, 

das  runde  Kirchendach  hinabzuklettern. 

Du  fürchte  Gott,  versuche  nicht  den  Himmel! 

Was  gelten  ihm  die  Kirchen  und  Kapellen? 

Was  ihm  Gebete,  Bischöfe  und  Pfaffen? 

Was  einem  Raben  der,  der  droben  donnert? 

Das  Dach  gelang,  doch  als  er  sich  hinabließ, 

trat  fehl  sein  Fuß,  er  sauste  in  die  Tiefe, 

der  übermüt'ge  Kopf  zerschellt  am  Pflaster. 

Den  stolzen  Hannes  nannten  sie  den  vierten; 

ein   Meistcrschmuggler,    pascht   aus    Preußen  Waren. 

In  Hultschin  trinkt  er,  läßt  Dukaten  springen, 
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man  spielt  ihm  auf,  er  führt  zum  Tanz  die  Mädchen, 

lacht  den  Finanzern  eins,  im  Trock'nen  hat  er 

die  Ware  längst,  ach  wo,  ihr  Herr'n  Finanzer! 

Doch  einst  —  Fialt!  eingekreist:  Ergib  dich!  Fertig! 

Wann  hätt'  ein  Rabe  lebend  sich  ergeben? 

Zwei  wälzten  sich  am  Boden,  Schüsse  krachten. 

Der  fünfte,  Paul  —  das  war  ein  rechter  Falke 

und  eine  Meil'  weit  könnt'  der  Falke  sehen  — 

Fasanen  jagt'  er  in  den  Fierrschaftsforsten. 

Ob  Herrschaftswild,  ob  nicht,  es  war  sein  eigen; 

der  Graf,   der  Herrschaftsjäger   mag   sich   vorseh'n, 

denn  wird  geschossen,  ist  der  Rabe  schneller. 

Er  schont  die  Herren  nicht,  verschont  ihr  Wild  nicht. 

Einst  traf  ihn  dennoch  eine  Herrschaftskugel. 

Der  stille  Heimatfluß  im  Frühjahrsregen 

trat  aus  den  Ufern,  braust  hinab  zur  Oder, 

ich  wette  meinen  Kopf,  daß  ich  hindurchschwimm! 

Wird  unser  Fluß  sein  Kind  doch  nicht  verschlingen! 

Gewaltig  teilt  die  Brust  die  trübe  Strömung, 

er  greift  das  Ufer  schon,   da  fliegt   ein  Baumstamm, 

trifft   seinen  Kopf,   der  Schwimmer  sinkt  zur  Tiefe. 

(Die  Wiege  warst  du  ihm,  heg  ihn  als  Grab  auch!) 

So  starb  der  sechste,  aber  du,  der  Letzte, 

du  letztlicher,  erlisch  nicht  deiner  Mutter! 

Du  hast  ein  schnelles  Pferd,  gib  acht  beim  Reiten. 

Das  Pferd  liebt  mich,  so  wie  ich's  selber  liebe. 

Ich  überhol'  den  Oderberger  Schnellzug, 

ja,  schneller  fliegt  mein  Pferd  als  alle  Züge. 

Hinüber,  flieg!  Da  faßt  es  die  Maschine 

und  Pferd  und  Reiter  sind  nicht  mehr  am  Leben. 

Acht  Gräber  sind's  und   immer  lebt  das  Weib  noch! 
Das  Kind  ist  da,  weiß  Gott,  sie  muß  ja  leben. 
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um's  großzuziehn,  damit  das  Licht  der  Raben 
erhalten  bleib',  wenn  auch  aus  seinem  Aug  schon 
der  Raben  Schicksal  schaut . . . 


Genug   geträumt,   vom   Fluß   ziehn   Entenschwärme, 
die  Hühner  suchen  Schlaf,  Kindwäsche  wartet. 
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DER  TOD   DOMITIANS 

Nun  stand  Domitian  im  Land  der  Dacier. 

Im  Schoß  der  Berge  ihn  als  Gott  zu  ehren, 

ward  ausgerufen,  bei  Gefahr  des  Lebens. 

Und  doch  sah  er  einst  drei,  die  sich  nicht  beugten. 

Greis,  Mann  und  Knabe  hatten  dunkle  Haare, 

wie  Glockenblumen  dunkelblaue  Augen, 

und  waren  sonngebräunt.  —  »Gebote  Cäsars,  wie, 

befolgt  ihr  so?«  —  Wir  beten,  Herr  zur  Sonne. 

»Ich  bin  auch  Gott.«  —  Und  da  sie  stumm  verblieben, 

las  er  in  ihren  Augen  die  Verachtung. 

»Wes  Stamms?«  —  Aus  jenen  sonnbeglänzten 

schützenden  Bergen  sind  wir  —  sieben  tausend. 

»Wohlan  die  drei,  dann  jene  sieben  tausend 

steiniget  mir,  daß  von  den  Steinen  allen, 

von  allen  Seelen  nichts  beisammen  bleibe!« 

In  selbiger  Nacht 

trank  Blut  die  Sonne  ihrer  sieben  tausend  Kinder, 

da  Cäsars  Wille  die  Vollstreckung  fand. 


'ö 


Zwei  Jahre  später 

fuhr  Cäsar  auf  der  römischen  Tiberbrücke. 

Sein  Basiliskenauge 

erspäht'  ein  junges  Weib  mit  dunklen  Haaren, 

dem,  wie  sich's  auch  verhüllt,  die  Augen  glänzen, 

so  dunkelblau,  wie  Glockenblumen  blühen. 

»Du  bist?«  —  Septimius'  Weib,  des  Söldners. 

»Vom  Stamm  der  Dacier?  Antwort!«  —  Herr,  du 
sagst  es. 

»So  schonte  dich  dein  Mann?«  —  Das  Schwert  ent- 
sank ihm, 

da  ich  zu  seinen  Knie'n,  o  Herr,  ihn  warnte: 
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Wer  mich  erschlägt,  der  fällt  zugleich  den  Cäsar. 
Prophetisch  bin  ich.  —  »O  der  kaisertreue . . . 
Dein  Schoß  verwirrte  ihn,  dein  blaues  Auge, 
dein  dunkles  Haar,  die  lügnerische  Lippe. 
Bindet  sie  beide,  werft  sie  in  die  Tiefe!« 

Als  jetzt  der  Tiber  hochging,  bUnkte  etwas 
mit  blauem  Glänze  aus  den  gelben  Fluten, 
wie  wenn  im  Herbst,  vom  Wurzelarm  geborgen, 
aus  welken  Blättern  blaue  Glocken  leuchten; 
das  Schwert  klang  an,  die  Flut  war  wieder  eben. 
Und  als  am  Abend 

ihm  vom  FalernerWein  die  Stirne  schwer  ward, 
murmelte  Cäsar  in  den  hohlen  Becher: 
Cäsar  gefällt?  So  leb  ich  nur  als  Gott  noch. 


Nach  fünfzehn  Jahren 

ging  des  Septimius  Bruder,  siech  vor  Alter, 

am  Tiber  dort  und  sagte  zum  Soldaten: 

Von  dieser  Brücke 

warf  Cäsar  deine  Mutter  mit  dem  Vater, 

nachdem  er  ihren  Stamm  hat  ausgemordet. 

In  jener  Nacht 

fiel  Cäsar  durch  die  Hand  des  eigenen  Postens, 

wie's  trockener  Weise  Tacitus  berichtet. 
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ICH 


I 


Ich,  ich  Prophete  unter  den  Beskiden. 

Gott  gab  mich  ihnen  nicht.  Der  weilt  viel  lieber, 

wo  goldenes  Getreide  weithin  flutet, 

wo  Veilchen  duften,  blaue  Sternchen  träumen, 

die  Zymbel  tönt,  zum  Tanz  die  Geige  aufspielt, 

unendliche  Städte  sind,  herrliche  Burgen, 

strahlende  Kirchen  und  Boote  am  Ufer, 

himmlischer  Glaube  herrscht,  fröhliche  Lust. 

Der  in  den  schwefligen  Abgrund  gottab  gestürzt  war, 
dessen  starre  Lippen  nie  eine  Bitte  entließen, 
saß  auf  dem  Felsen  in  uraltem  Trotz. 

Einst  streifte  sein  nächtig  verfinstertes  Auge 

die  schweigenden  Beskiden,  die  Lysa  Hora. 

Des  Schürfers  von  hundert  Jahren  Bedrückung 

gelassener  Nacken,  wie  Krummholz  verbogen, 

der  Fremden  gewaltsame  Faust,  die  der  Muttersprache 

schon  erlöschenden  Ton  dem  Kind  aus  dem  Mund 

reißt, 
Erscheinung  des  Abfalls  und  flehender  Hände, 
der  Au^en  entsetzlicher  Einsturz,  dies  alles 


'ö* 


bewegte  den  Dämon. 


'Ö 


Er  schlug  auf  den  Felsen, 

da  sprang  aus  dem  Steine  der  häßliche  Seher, 

im  Joche  erwachsen,  aus  wankendem  Blute, 

den  Mond  anschluchzend,  die  Sonne  verfluchend; 
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mit  eherner  Faust  bis  zum  Himmel  ausholend 
warf  er  die  Mörder,  die  Götzen  der  Gruben, 
trotz  gleißendem  Golde,  trotz  allem  Gedränge 
der  knienden  Sklaven  ringsum  vorTeschen 
nieder  zu  Boden  voll  Zornes  und  Trotzes, 
der  ihm  vom  Dämon  verliehenen  Mitgift,  — 
dem  Fels  entsprang:  ich! 
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II 

Da  in  der  lohenden  Sonne  am  Mittag 

die  nackenden  Felsen  Gluthauch  ausstrahlen, 

der  Wildbach  im  eigenen  Bette  versickert, 

die  Häuer  im  Stollen  den  Hammer  schwingen, 

die  Schmiede  das  glühende  Eisen  hämmern, 

in  Krasna,  in  Prazmo  sich  ihre  Weiber 

auf  heißen  Feldern  bücken  und  mühen: 

Ich,  diesem  stillen  Volke  entsprossen, 

den  an  der  Wiege  die  Not  schon  liebkost  hat, 

als  nach  den  Händchen  des  Kindes  sie  haschte, 

ich,  aus  der  Art  geschlagener  Sohn, 

aus  Ostrau  geflüchtet,  aus  Witkowitz,  Baschka, 

aus  Friedland,  aus  Orlau,  aus  Dombrau,  aus  Lazy, 

ergriff  mein  Gerät  und  warf's  in  die  Grube, 

ließ  Mutter  und  Schwestern   daheim  auf  dem  Felde, 

die  Fiedel  des  Ahnen  riß  ich  vom  Nagel 

und  spielte  darauf. 

Einst  taugt'  sie  vielleicht 
zu  froheren  Weisen,  von  Jugend  und  Liebe. 
Ich  denk  es  nicht  mehr.  Zu  lange  schon  ist  es. 
Drei  Saiten  zersprangen. 

Den  Priester  aus  Polen  hab'  jüngst  ich  vertrieben, 
den  deutschen  Lehrer  gestellt  und  geschlagen, 
den  Wald  angezündet,  den  man  mir  geraubt  hat, 
gefräßige  Hasen  im  Feld  abgeschossen. 
Man  warf  mich  nach  Teschen,  da  packt'  mich  der 
Wahnsinn, 
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den  Eichkätzchen  spielt'  ich  am  Fuße  der  Lysa, 

den  Spatzen  im  Dickicht  des  Vogelbeerbaumes. 

Von  Ort  zu  Ort  zog  ich  meiner  Wege, 

bei  heißem  und  kaltem  und  greulichem  "Wetter. 

Ich  spielt'  vor  den  Zäunen  und  unter  den  Fenstern, 

mir  bebt'  an  der  Fiedel  die  einzige  Saite 

von  dem  schweren  Atem  der  siebzig  Tausend, 

die  bei  Oderberg,  an  der  Lysa  erloschen, 

in  den  uns  entrissenen  Kieferwäldern, 

in  den  Beskiden  allmählich  erlöschen, 

in  Poremba  und  in  Leuten  erloschen, 

in  Dittmannsdorf  und  in  Dattin  erlöschen, 

in  Schumbarg  erloschen,  in  Dombrau  erlöschen. 

Zelte  abbrechen!  Die  Feuer  ersticken! 

Bewegung  kam  in  die  siebzig  Tausend, 

erst  an  der  Olsa  hielt  wieder  das  Lager, 

weit  von  der  Lucina  sind  wir  gewichen, 

ziehen  bald  über  die  Ostrawitza 

nach  Mähren  hinüber,  ein  schweigender  Bann. 

Vor  ihnen  treibt  sich,  wie  David  einst  tanzte, 

ein  Rassler  wirrselig  beim  Schalle  der  Pfeifen, 

der  lachhafte  Barde  der  siebzig  Tausend, 

der  Don  Quijote  aus  den  Beskiden, 

er  hat  einen  Spieß  von  grünem  Wachholder, 

die  Rüstung  aus  Moos  und  den  Fielm  lauter  Zapfen, 

sein  Schild  ist  ein  Pilz,  sein  Visier  bilden  Farne, 

so  hofft  er,  das  Schicksal  beim  Arme  zu  packen, 

den  goldenen  Ritter  beim  schwarzen  Schwert. 

Ich,  Petr  Bezruc,  ich  von  Tcschen,  Bezruc, 
Landstreicher,  irrsinnig,  Dudelsackpfeifer, 
toller  Rebell  und  betrunkener  Singer, 
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kündender  Kauz  auf  dem  Turm  von  Teschen, 

ich  singe  und  spiele,  indessen  die  Hämmer 

in  Witkowitz,  Friedland  und  Lipina  dröhnen, 

Fremdlinge  seh  ich  vorüber  schreiten 

(Petr  Bezruc,  wie  hältst  du  sie  wert!), 

die  Männer  mit  klangvollen,  großen  Namen, 

strotzend  wie  Götter  und  stolz  wie  die  Sterne 

(Petr  Bezruc,  wer  preßte  dein  Dorf?), 

ich  seh  ihre  Frauen  in  Atlas  und  Seide, 

sehe  die  Männer,  hochtrabend  und  mächtig, 

die  an  der  goldenen  Donau  gebieten, 

seh  auch  die  Dichter  vom  Moldaugelände, 

die  in  der  Liebe  Paris  hat  erzogen. 

Verzweifelt  bebt  meine  einzige  Saite 

und  schwingt  mit  dem  Atem  der  siebzig  Tausend, 

da  Steinen  ich  singe  und  Blöcken  aufspiele, 

aufspiele  und  singe  —  Nun,  wird's  mit  der  Münze? 
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III 

Ich  bin  der  Erste,  Sproß  vom  Teschner  Stamme, 

der  erste  Barde,  der  das  Wort  gewagt. 

Nicht  hinter  eigenem  Pflug  durch  Feld  und  Schramme 

der  Sklave  sich  bis  zur  Erschöpfung  plagt. 

Und  jeder  ehrt  hier  seinen  Himmelsherrn, 

der  Zweit-Große  sitzt  auf  dem  Herrschaftsgut; 

die  Steuer  dem  droben  zahlt  betend  er  gern, 

dem  andern  zahlt  er  mit  Hand  und  Blut. 

Der,  welcher  droben  ist,  gibt  dir  zu  leben, 

Blumen  dem  Falter,  dem  Reh  grünes  Reis; 

dir,  aus  den  Beskiden,  die  rings  sich  erheben, 

gab  er  den  weiten,  gesegneten  Kreis. 

Er  gab  dir  die  Wälder,  die  Höhen  und  Riffe, 

die  leuchtende,  duftende  Herrlichkeit; 

der  andere  nimmt  dir's  mit  gierigem  Griffe, 

lauf  in  die  Kirche  und  klag'  dort  dein  Leid! 

Dein  frommes  Beginnen,  o  Sohn  der  Beskiden, 

bringt  dir  gewiß  viel  Segen  ein. 

Wohl  Schutzengel  tauchen  aus  Waldesfrieden, 

du  neigst  dich,  sie  aber  beginnen  zu  schrei'n. 

»Holz  wollt'st  du  nehmen?  Daß  Gott  dich  verdammte! 

Knie'  nieder,  berühr'  mit  der  Stirne  die  Erd'! 

Hinaus  aus   dem  Walde,  marsch,  marsch   nach   dem 

Amte ! « 
Was  sagst  Du  droben,  wie  hier  man  verfährt? 
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Die  häßliche  Sprache  mißtönt  dem  Gehöre, 

unwillig  hört  sie  der  Schutzengel  an. 

Laß  ab,  sie  zu  sprechen,  es  sei  dir  zur  Ehre, 

dein  Sohn  wird  ermessen,  wie  wohl  du  getan. 

Und  so  geschieht's.   Der  Herr  will's.    Nacht  bezieht 

über  uns  die  Wache, 
wir  sterben,  bevor  das  Licht  aufgeht. 
Ich  rufe  aus  Tiefen  zum  Dämon  der  Rache, 
der  erste  und  letzte  Beskiden-Prophet. 
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ICH   UND   DU 

Geh  mir  aus  dem  Wege: 

feucht  meine  Kleider  und  schwarz  meine  Hände, 
ich  nur  ein  Bergmann,  du  vornehm  und  träge, 
dich  wirten  Paläste,  mich  bretterne  Wände, 
die  phrygische  Mütze  fällt  mir  ins  Gesicht. 
Nicht  mir  folgt  der  Waisen  Bitte  und  Klage, 
weil  ihnen  das  Feld  deine  Hasen  kahlfressen, 
herzloser  Mann  —  daß  der  Blitz  dich  erschlage! 
Ich,  Sohn  der  Beskiden,  geh'  niedrig  im  Licht, 
bedien'  deine  Öfen,  bedien'  deine  Essen, 
obwohl  meine  Adern  sich  heftig  vergällen, 
ich  fange  dir  Stämme  auf  schäumenden  Wellen 
und  spar'  keine  Mühe,  und  bin  nur  geduldet; 
nicht  ich  hab'  die  Tränen  der  Kinder  verschuldet, 
nicht  Witwen  gepreßt  und  Besitz  abgeschnitten, 
drum  hat  mich  die  Not,  dich  der  Reichtum  bedacht  — 
Die  phrygische  Mütze  weicht  nicht  deinen  Schritten. 
Du  kommst  in  die  Berge?  Nimm  dich  in  Acht! 
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HOCHLAND 

Dort  unter  den  Bergen,  unter  den  hohen, 
mit  ihrer  Wolkenverwandtschaft, 
erfüllt  sich  die  unbeschreibliche, 
unaussprechliche,  unvergleichliche 
Pracht  der  erhabenen  Landschaft. 

Das  Feld  wird  vermessen.  Der  Bauer  genoß  es 
seit  alters,  nun  heißt  es:  »Der  Grund  ist  des  Schlosses!« 
Zwar  pflügte  der  Ahne  und  säte  der  Sohn, 
war  alles  nur  Fron. 

Leid  drängt  sich  ans  Leben,  wie  Berge  aufragen. 
Nicht  länger  will's  Jasa  Krasula  tragen, 
doch  Herzleid  und  Aufruhr  des  Elends  verzittern 
hinter  den  Gittern. 

Und  Mädchen,  ihr  Mädchen,  in  Armut  verlassen, 
die  Scham  weicht  dem  Hunger,  Not  macht  euch 

erblassen, 
die  Förster  —  was  hilft  uns  da  Zorn  und  Galle  — 
haben  euch  alle. 

Dort  unter  den  Bergen,  unter  den  hohen, 
mit  ihrer  Wolkenverwandtschaft, 
erfüllt  sich  die  unbeschreibliche, 
unaussprechliche,  unvergleichliche 
Not  der  erhabenen  Landschaft. 
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LESER   VON    GEDICHTEN 

Hast  du  aus  den  Hecken  der  niedrigen  Pflicht 

der  Musen  Gebirge  erklommen, 

bist  fromm  du,  doch  es  genügt  dir  nicht, 

daß  dich  nur  Gott  hat  vernommen; 

hast  du  ein  Mädel,  das  dir  gefällt, 

und  glaubst  du  sprechen  zu  müssen, 

damit  es  erfahre  die  ganze  Welt, 

sie  pflege  dich  gerne  zu  küssen; 

ist  grausam  dein  Mädchen  gegen  dich 

und  fordert  es  deine  Empfindung, 

daß  jedermann  wisse:  Fürchterlich 

zerrissen  ist  unsere  Bindung; 

mischt  sich  in  dein  Haar  das  erste  Grau 

mit  kaum  bemerkbarer  Eile, 

und  sehnst  du  dich,  daß  es  jeder  schau 

und  bei  dem  Anblick  verweile;  — 

dann  hast  du  zuletzt  nicht  vergeblich  geliebt, 

dein  Leid  auch  ist  schön  gewesen, 

da  es  doch  noch  freundliche  Leute  gibt, 

die  gerne  Gedichte  lesen. 

Viel  Kerne  der  Niedlichkeit  streuen  sie  aus, 

es  löst'  sie  ein  Hauch  aus  der  Starre, 

die  guten  Leute,  sie  lesen  zu  Haus, 

o  Petr  Bezruc,  du  Narre, 

wenn  einer  vielleicht  deine  Verse  liest, 

setzt  aus  sein  Puls  eine  Weile, 

sein  Herz  wird  schwer,  sein  Kopf  vergißt, 

er  fühlt  nur  Zeil'  um  Zeile: 

Wie  herrlich  bei  meiner  Lieder  Klang 

der  Bergmann  stirbt  aus  dem  Lichte  — 

Was  willst  du,  Rhapsode,  verzweifelt  und  bang? 

Noch  lesen  die  Leute  Gedichte. 
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DIDUS    INEPTUS 

Ins  Wasser,  in  hohen  Wogenschaum 

schlägt  meine  Schwinge. 

Das  Lied,  das  ich  singe, 

heißt:  Didus  ineptus,  ein  Vogel  der  Ferne. 

Entfremdet  dem  Liede,  entfremdet  dem  Himmel, 
drückt'  er  die  Kralle  in  moosdicken  Schimmel, 
in  strahlender  Frühe,  beim  Flutauf  und  -nieder, 
hüllt'  er  sich  stumm  in  sein  warmes  Gefieder, 
beim  Tosen  des  Meeres,  beim  Krachen  der  Äste, 
sank  er  geängstet  in  tiefe  Moräste. 
Nie  Buntvögeljauchzen,  nie  freundliche  Felder  — 
ihm  starrt  aus  den  Augen  das  Leid  seiner  Wälder. 
Als  britische  Jäger  die  Insel  durchstrichen, 
schwer  ist  er  mit  humpelndem  Schritt  erst  gewichen, 
dann  könnt  er  nicht  weiter,  dicht  schwirrten  die  Pfeile, 
sie  rückten  ihm  nahe  und  schwangen  die  Beile  — 
den  Krummschnabel  hob  er,  ein  Flehendes,  Totes. 
So  starb  auch  der  Alk  aus,  den  Kiwi  bedroht  es . . . 

Beim  Lachen  der  Götter,  bei  Donnerschlägen, 
im  glühenden  Juli,  aprilhaften  Regen, 
wenn  herbstlich  am  Ufer  die  Flußnebel  stiegen, 
beim  Flöten  der  Amsel,  ich  sah  sie  sich  wiegen, 
es  flüstert'  im  Schilfe,  im  Flieder  ein  Beben  — 
wie  Didus  ineptus  verbracht  ich  mein  Leben . . . 
Nackt  blitzte  ein  Schwert,  die  Ketten  erklirrten, 
sieh,  Raute  und  Sinngrün  begrüßt'  den  Verirrten, 
da  schritt  ich  im  Juni  durch  knisternde  Ähren, 
dort  könnt'  ich  den  Teich,  den  vereisten,  durchqueren, 
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am  Dorfplatz  begegnet'  ich  heiteren  Chören, 
schwarzhaarigen  Mädchen,  die  gerne  sie  hören  — 
und  lebte  und  starb 
wie  Didus  ineptus. 
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10  Bezru6  .  Lieder 


ERNTE 

Am  Föhrenwald,  der  treu  das  Dorf  behütet, 
dehnt  sich  der  Grund,  auf  dem  die  Cerny  saßen 
seit  alters  schon  —  ein  Stück  den  Hain  umfassend. 
Im  frühen  Lenz  auswarfen  sie  die  Körner, 
im  Juli  schwankten  heim  die  hohen  Fuhren. 

Und  unweit  im  Gebirge  rauscht'  die  Mühle 
die  ewig  süße,  ruhevolle  Weise, 
da  spiegelt'  sich  im  Bache  oft  des  Abends 
des  Müllers  Chylka  wunderschöne  Tochter, 
zigeunerhaft  und  rührend  schlank  gewachsen. 

Dort  längs  der  Grenze  ziehn  die  Herrschaftsfelder. 
Der  König,  spricht  man,  habe  schlecht  geschlafen, 
er  nieste  —  und  es  wirbelten  die  Trommeln. 

Auf  stand  die  Jugend,  auf  stand  Josef  Cerny. 
(Man  soll  dem  Kaiser  geben,  was  des  Kaisers  — 
so  sprach  einst  der  Prophet  —  und  nach  ihm  träufelt's 
in  junge  Seelen  Lehrer  jetzt  und  Pfaife.) 

Heiß  war  die  Erde,  schwer  die  Ähren  lehnten, 
der  Sohn  im  Feld,  's  gibt  wenig  Arbeitshände; 
da  kam  des  Müllers  Tochter  gern  herüber, 
um  mitzutun,  denn  einmal  wird  sie,  einmal . . . 

Die  Alten  mähten,  Bund  und  Hub  besorgten 
des  Cerny  Mädchen  und  des  Nachbars  Tochter. 
Dort  an  der  Grenze,  dem  gestreckten  Felde, 
pfiffen  die  Kugeln  und  der  Kampf  entflammte. 
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Auf  jenem  Felde  sank  auch  Josef  Cerny 

am  Tage,  da  die  Ernte  eingebracht  war, 

die  Garben  ruhten;  da  sie  sein  gedachten, 

die  Eltern,  Schwestern;  da  sie  hintenüber 

ihr  Tüchlein  von  den  dunklen  Flechten  rückte, 

die  Einsame,  beklommen  fernhin  spähend, 

die  Brust  geschwellt  von  unnennbarem  Sehnen. 


147 

10* 


SCHLESISCHE  WÄLDER 

Ihr  seid  wie  ich,  ihr,  meine  schlesischen  Forste! 
Trauer  umwindet  euch  Stämme  und  Horste, 
schaut  so  beklommen  und  schaut  so  gestrenge, 
wie  meine  Sinne,  meine  Gesänge. 
Nadeln  entsinken  euch,  gestern  wie  heute, 
so  fallen  Tränen  geknechteter  Leute. 

Kommt  der  Befehl  aus  Wien,  euch  zu  fällen, 
wüßt  ihr  euch  sterbend  noch  ruhig  zu  stellen. 
Stumme,  vergehende,  fichtene  Meere, 
endlosen  Jammers  ihr  schlesischen  Chöre! 
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DER   BERGMANN 

Ich  haue,  hau  unter  der  Erde, 

ich  hau  auf  die  Blöcke  ein,  daß  sie  Funken  sprühn  wie 

Drachenhaut, 
ich  hau  unter  Polnisch  Ostrau. 

Die  Lampe  verdämmert,  mir  hängt  in  die  Stirne 

verworren  das  Haar,  das  vom  Schweiße  verklebte, 

mir  beizen  Essig  und  Galle  das  Auge, 

mir  hämmern  die  Pulse,  Dampf  steigt  mir  vom  Scheitel, 

unter  den  Nägeln  kommt  rotes  Blut. 

Ich  haue,  hau  unter  der  Erde. 

Den  breiten  Hammer  stoß  ich  in  den  Stollen, 

im  Berg  Salmowetz  hau  ich, 

in  Rychwald  hau  ich,  in  Pjetwald  hau  ich. 

Zu  Hause  mein  Weib  birgt  frierend,  verzweifelt 
die  hungrigen  weinenden  Kinder  im  Schöße, 
ich  haue,  hau  unter  der  Erde. 

Es  sprüht  aus  dem  Stollen,  es  sprüht  aus  den  Augen, 
ich  haue  in  Dombrau,  ich  haue  in  Orlau, 
bei  Poremba  hau  ich  und  hau  unter  Lazy. 

Über  mir  höre  ich  Hufe  erdröhnen, 

der  Graf  streift  die  Ortschaft,  und  lieblich  befeuert 

Contessa  die  Pferde  und  lächelt  mit  rosigen  Wangen. 

Ich  haue,  umklamm're  die  Hacke, 

blaß  nach  dem  Schlosse  schleppt  sich  mein  Weib, 

um  Brot  will  sie  bitten,  da  die  Milch  ihr  versiegt  ist. 
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Gutherzig  heißt  unser  Herr, 

sein  Schloß  ist  aus  gelblichem  Steine 

und  unten  braust  und  bricht  sich  die  Ostrawitza. 

Ein  Doggenpaar  knurrt  vor  dem  Tor. 

Was  hätt'  sie  im  Schloß  auch  zu  bitten  und  betteln? 
Wächst  auf  dem  Gut  denn  das  Korn  für  Bergmanns- 
weiber? 
In  Michalkowitz  und  in  Hruschau  hau  ich. 

Was  wird  aus  den  Söhnen,  was  wird  aus  den  Mädchen, 
wenn  man  mich  stracks  aus  dem  Stollen  hervorzieht? 
Mein  Bub,  der  wird  weiter  hauen  und  hauen, 
wird  in  Karwin  hauen, 

und  die  Mädchen   —   was  wird  aus  der  Bergleute 
Mädchen? 

Wie,  wenn  ich  die  verruchte  Lampe  im  Stollen 

zerschmetterte, 
den  geknechteten  Nacken  hoch  aufrichtete, 
die  Linke  ballte  und  gradehin  schreitend 
im  Halbkreis  von  Erden  empor  bis  zum  Himmel 
den  Hammer  erhübe  mit  schrecklichen  Augen 
droben  zur  Sonne  Gottes? 
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DAS   SCHRECKPHANTOM 

Hui,  welch  ein  entsetzliches  Phantom! 

So  sprechen  die  Räte  der  goldenen  Hauptstadt, 

so  auch  die  Sprecher  des  Volkes  im  Reichsrat; 

es  schütteln  die  Köpfe  die  nationalen  Damen, 

so  spricht  wohl  auch  Rothschild  und  Gutmann,  Graf 

Larisch  und  Wilczek 
und  der  edle  Marquis  Gero  — 
da  ich  aus  dem  Haufen  der  Siebenzigtausend 
empor  mich  gerungen.   Schon  traf  mich  die  Peitsche! 
Es  starren  die  Öfen,  mit  Weißglut  mich  treffend, 
schon  faßt  mich  der  Wind,  meinen  Blutmantel  reffend, 
hier  auf  der  Schulter  die  deutsche  Schule 
und  auf  der  andern  der  polnische  Dom, 
in  der  Rechten  press'  ich  den  riesigen  Hammer 
(ein  Kohlenklotz  schlug  mir  die  Linke  vom  Leibe, 
die  Stichflamme  biß  mir  das  Aug'  aus  der  Höhlung) 
im  Herzen  siebzigtausendfachen  Haß  und  Fluch. 
Weiß  Gott,  entsetzlich  bin  ich! 
Wie  einer  Leiche  Stank  wittert's  vor  mir  her, 
auf  Händen,  auf  Füßen  zerplatzt  mir  das  Fleisch. 
Dicht  blitzen  die  Augen,  wie  Weißglut  mich  treffend, 
mich  faßte  der  Wind,  meinen  Blutmantel  reffend, 
fest  in  der  Rechten  des  Bergmannes  Hammer, 
ein  Kohlenklotz  schlug  mir  die  Linke  vom  Leibe, 
die  Stichflamme  biß  mir  das  Aug'  aus  der  Höhlung  — 
Mörder  aus  Schlesien  wimmelnd  im  Rücken 
(wie  wilde  Ratten  benagt's  mein  Genick), 
Juden  aus  Polen  an  beiden  Hüften  — 
So  lacht  doch,  mein  Gott,  lacht  doch!   So  seht  mich 

recht, 
mich,  Petr  Bezruc,  mich,  von  Teschen,  Bezruc, 
den  Barden  vergangenen  Volks. 
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Was  treibt  doch  die  Jugend  bei  euch  mit  der  Fleder- 
maus über  den  Toren? 
Wie  wußten  die  Römer  doch  Spartakus  höchlichst  zu 

ehren?! 
So  rag'  einst  auch  ich  —  längst  starb  mein  Volk  dahin  — 
hundert  Jahre  die  Stirne  dem  Himmel  darbietend, 
mit  geschundenem  Nacken  die  Bläue  berührend, 
ich,  Petr  Bezruc,  Ahasver  der  Tschechen, 
Gespensterbarde  aus  versunkener  Zeit. 
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MARQUIS    GERO 

Tönt  so  dir  die  Sprache  voll  Niedrigkeit, 

und  nichts  kann  dich  ärger  verdrießen? 

'Wohl  hundert  Hände  berühren  dein  Kleid, 

dir  stürzen  die  Sklaven  zu  Füßen. 

Den  Priester,  der  unsre  Gebete  sagte, 

den  Lehrer,  der  unsre  Sprache  wagte, 

triebst  du  aus  dem  Dorfe.  Weiß  Gott,  du  bist  wacher, 

als  Gottes  feuriger  Widersacher, 

Marquis  Gero! 

Du  dingst  unsre  Mörder  jenseits  der  Grenze; 

sie  schäumen  vor  Stolz  und  flammen  vor  Galle. 

Und  sagst  es  doch  selbst:  »Dies  Volk  verdient  Kränze 

kraft  Art  und  Nam'  wie  die  übrigen  alle.« 

Du  herrschst  in  dem  Land,  das  in  Gottes  Namen 

Kreuzritter  vor  dir  mit  Blut  überkamen. 

In  offener  Schlacht,  wenn  die  Trommeln  schallen, 

will  ich  als  erster  dir  in  die  Zügel  fallen, 

Marquis  Gero! 

So  wohl  behagen  die  Männer  dir  drüben, 

bei  ihnen  nur  kannst  du  dich  selig  befinden? 

An  dornigen  Kränzen  nur  kann  er  sich  üben, 

nichts,  als  uns  alle  zu  Tode  schinden. 

Uns  Peitschenhiebe  und  schmähliches  Leben, 

für  jene,  für  jene  die  Fürstengebärde  — 

In  Feuer  und  Qualm,  bis  wir  uns  erheben, 

gäb's  Gott,  daß  dereinst  wir  dich  reißen  vom  Pferde, 

Marquis  Gero! 
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DIE   ADLIGEN 

Verschieden  sind  sie  von  Geblüt 
und  beide  doch  vom  selben  Zeichen: 
denn  Schnaps  bereitet  Leiser  Low 
und  Marquis  Gero  brennt  desgleichen. 

Die  Leute  schinden,  daß  es  dampft, 
dann  trinken  sie  bis  an  den  Morgen: 
wenn  Leiser  Low  nicht  warten  will, 
der  Marquis  Gero  wird  schon  borgen. 

Die  Ostrawitza  dröhnt  vor  Holz, 
der  Hauer  trocknet  sich  die  Stirn; 
das  Blut  zersetzt  ihm  Leiser  Low 
und  Marquis  Gero  das  Gehirn. 

Laß  uns  die  Steuer,  gib  auf  Borg! 
Man  möcht'  ja  gerne  anders  grüßen: 
Und  Marquis  Gero  spuckt  nach  ihm 
und  Leiser  Low  tritt  ihn  mit  Füßen. 

In  tauber  Nacht  wehklagt  mein  Mund: 
wenn  wir  verderben  vor  dem  Tage, 
daß  halb  die  Schuld  dran  Leiser  Low 
und  halb  sie  Marquis  Gero  trage. 

Auf  ihre  Häupter  unser  Blut, 
wird  einst  ein  Rächer  uns  gegeben: 
Hier  auf  die  Weide  Leiser  Low, 
dort  Marquis  Gero,  gleich  daneben! 
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PALACKt-FEIER 

Ich  sah  des  Volkes  hohen  Feiertag. 

(in  meiner  Heimat  ist  es  still  und  düster.) 

In  Böhmens  Mutterstadt  befand  ich  mich, 

sah  einen  Mann  mit  goldner  Kette  stehn, 

vor  dem  im  Zug  die  Banner  sich  verneigten  — 

(da  vor  dem  Juden  und  dem  Herrschaftsheger 

sich  unser  Ortsvorsteher  tief  verbeugt, 

für  Bergarbeiterkinder  Brot  erflehend)  — 

ich  sah  die  Mäste  hoch  zum  Himmel  ragen 

und  Fahnen  feierlich  im  Winde  wehn, 

mit  Samt  und  Reisig  ausgeschmückt  die  Stadt; 

und  tausendfältiger  Jubel  brandete. 

(Wie  wird  mir  da?   Ich  höre  Waisen  schluchzen, 

da  Wasser  plötzlich  in  die  Schächte  einbricht, 

da  in  der  Schenke  Messerblitze  zucken) 

auch  Jungfrau'n  sah  ich  weißgewandet  ziehn  — 

(bei  uns  bestehn  sie  nicht  vor  dem  Verwalter, 

dem  Juden  oder  Förster  —  leben  muß  man). 

Im  Meere  der  Begeisterung  stand  ich  stumm. 

Da  wallte  mir  inmitten  all  des  Schönen 

mein  schweigendes  Beskidendorf  vorüber, 

wo  ich  als  Knabe  lebt'  und  sehend  ward: 

dort  hab'  ich's  miterlebt,  wie  sie  uns  würgten, 

die  Rothschild  und  die  Gutmann,  Larisch,  Wilczek 

—  und  der  edle  Marquis  Gero  — 

so  zog  an  mir  der  Heimatort  vorüber 

und  ausgejätet  war  dort  unsre  Art, 

die  Schule  deutsch  und  unsre  Kirche  polnisch  — 

Drum  bin  ich  stumm  geblieben  bei  dem  Feste, 

der  letzte  Tscheche  noch  aus  jenem  Dorf, 
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wo  sie  mein  Volk  erstickten  und  erschlugen, 

die  Rothschild  und  die  Gutmann,  Larisch,  Wilczek 

—  und  der  edle  Marquis  Gero  — 

Freut  euch  und  feiert,  erhebt  eure  Herzen, 

denn  euch  war  ein  Mann,  ein  Erwecker  erstanden. 

Doch  oben  im  Norden,  in  den  Beskiden, 

mein  tschechisches  Dörflein  hat  ausgelitten. 
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IDYLLE   IN   DER  MÜHLE 

In  den  Beskiden  verlor  ich  den  Pfad, 
Waldhang  und  Abendkühle, 
hell  brannte  der  Westen  in  goldenem  Glanz, 
da  hielt  ich  bei  einer  Mühle. 

Am  Ufer  des  Baches  stolzierten  Pfau*n 
und  watschelt'  der  Entlein  Gewimmel. 
Ein  hübscher  Junge  mit  dunklem  Haar, 
ein  Mädchen,  licht  wie  der  Himmel, 

hielten  die  Mutter  beim  Rock  gepackt; 
es  war  wie  Blüte  und  Reife, 
ein  Lächeln  träumt'  um  den  Mund  der  Frau, 
der  Müller  rauchte  die  Pfeife. 

Bald  war  ich  im  Haus  ein  willkommener  Gast, 
der  Branntwein  grüßte  mich  herbe  — 
in  schwärzlicher  Stube  am  Nagel  hing 
die  Flinte,  ein  Großvätererbe. 

Der  Branntwein  hatte  so  scharfen  Wind, 
der  hat  mich  ins  Frohe  gesteuert: 
Ob  Ihr  doch,  Müller,  aus  diesem  Gewehr 
schon  selbst  einen  Schuß  habt  gefeuert? 

Lähmendes  Schweigen.  Wie  könnt,  was  ich  fragt, 
so  seltsames  Mißtrauen  wecken, 
daß  des  Mannes  Gesicht  weiß  wurde  wie  Kalk 
und  daß  von  unendlichem  Schrecken 


157 


das  Antlitz  der  Frau  zur  Grimasse  erstarrt'? 
Sie  gaben  mir  stumm  das  Geleite; 
Die  Ostrawitza  wanderte  mit, 
dem  Kameraden  zur  Seite. 

Ein  alter  Mann  aus  der  Gegend  stapft' 
mit  mir  nach  dem  gleichen  Ziele, 
im  Scheine  der  Sterne  ruht'  Friedek  vor  uns, 
ich  erzählt'  von  dem  Glück  in  der  Mühle. 

»Alt  bin  ich,  Herr,  und  arm  und  lahm, 
doch  wollt'  ich,  bei  Gott,  nicht  tragen 
auf  meinem  Gewissen  ihr  Gehöft, 
ihre  Kinder,  ihr  Wohlbehagen. 

Der  alte  Müller  hatt'  neu  gefreit 
die  junge,  die  wunderbare, 
liebliche  Maritschka  Halfarova, 
er  führte  sie  heim  vom  Altare. 

Es  zogen  zwei  Monate  übers  Land, 
man  weiß  nicht,  wie  sie  dort  lebten  — 
doch  eines  Morgens  —  lag  er  im  Wald, 
seine  blutigen  Haare  klebten. 

In  Kurzem  war  der  Geselle  ihr  Mann; 

doch,  daß  sie  mit  Blut  ihre  Seelen « 

Ich  fiel  ihm  mit  barscher  Rede  ins  Wort: 
»wie  alte  Weiber  erzählen!« 

Ich  wich  in  die  einsame  Nacht  von  ihm  ab, 

nur  spärlich  vom  Monde  beschienen, 

doch  das  Grau'n  schritt  mit  mir  aus  des  Mannes 

Blick, 
aus  des  Weibes  geängsteten  Mienen. 
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BEI  MOHELNITZ 

Mohelnitz  heißt  eine  Ortschaft,  Mohelnitza 
ein  Wildbach  unter  der  Lysa.  "Weißes  Kreuz 
ist  ein  Ort  in  berühmt  schöner  Lage. 

Weißes  Kreuz.   Ein  Ort  —  ein  Lied. 
Wer  des  Weges  abwärts  zieht, 
bald  die  Mohelnitza  sieht. 
Hoj,  du  Mädchen,  hochgebaut, 
hoj,  erblühte  Schneeballstaud', 
Mohelnitza,  wild  und  traut! 

Seh  dir,  Mädchen,  gerne  zu, 
lausch  dir  gern,  Bach  ohne  Ruh, 
liebe  dich,  Ballstaude,  du: 
Hoj,  du  Mädchen,  hochgebaut, 
hoj,  erblühte  Schneeballstaud', 
Mohelnitza,  wild  und  traut! 

Gib,  o  Gott,  daß  es  sich  füg', 

solch  ein  Kind  im  Bett  mir  lieg', 

einen  Sohn  schenk  unters  Dach, 

übermütig  wie  der  Bach, 

und  wenn  ich  einst  nicht  mehr  bin, 

stell'  zum  Stein  die  Staude  hin, 

wo  ich  lieg'  — 

Hoj,  du  Mädchen,  hochgebaut, 

hoj,  erblühte  Schneeballstaud', 

Mohelnitza,  wild  und  traut! 
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KREUZKRAUT 

Du  grauer  Kauz,  Kreuzkraut  verdrossen; 
am  Rainweg  pilgert's  bang  und  schweigt; 
noch  blüht  es  gelb,  doch  weiß  verschossen 
steht's  vor  der  Zeit  zur  Erd'  geneigt. 

Aus  grauem  Pelz  die  Blüten  hüben 
spähn  auf  zur  Sonne  freudeleer: 
was   kommen  wird,  kann  nur  betrüben, 
allein  erfreuen  nimmermehr! 
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SCHNEEBALLENSTRAUCH 

Am  Ufer  stehst  du,  neigst  dich  übers  Wasser 
mit  breitgelapptem  Blatt,  voll  roter  Beeren, 
den  Menschen  fern. 

Weiß  wiegt  den  Falter,  Rot  entzückt  die  Vögel, 
das  Erdreich  hältst  du,  unverwandt  die  Fluten 
grüßt  lang  dein  Bild. 

So  auch  der  Philosoph,  so  sieht  der  Dichter 
mit  Lächeln  am  geleerten  Kelch  vorüber 
das  Leben  ziehn. 

Bald  wird  es  Zeit,  das  Haupt  zu  langem  Schlafe, 
du  Mädchengrün  der  Bäche  und  der  Fluren, 
wortlos  zu  betten  unter  deine  Wurzeln, 
den  Menschen  fern. 
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ERFOLG 

Ich  sang,  die  Kritiker  lobten  es, 
gewaltig  töne  die  Kehle  — 
laßt  doch,  es  war  nur  Erinnerung, 
irrlichternd  mir  durch  die  Seele. 

Sie  sagten,  wie's  ganz  besonders  sei, 

wie  mächtig  es  aus  mir  zünde  — 

laßt,  laßt,  ich  bin  aus  dem  schlesischen  Land, 

nichts  mehr,  dessen  Qual  ich  empfinde. 

Man  las  meine  Verse  auch  fern  zu  Prag, 
den  Seelen  erwuchsen  Schwingen  — 
Warum?  Weil  Maritschka  wirklich  war 
und  weil  wir  in  Friedek  vergingen? 

Wenn  in  den  Beskiden  die  Fackel  einst 
sich  gegen  Teschen  erhübe, 
die  Massen  —  ich  schritt'  als  einfacher  Mann 
mein  Marschlied  vorwärts  triebe, 

wenn  Riese,  du,  getretenes  Volk, 
du  fessel-  und  schlafumschlungen, 
wenn  du  meine  Lieder  so  begriffst, 
dann  sagt'  ich  mir:  Gut  gesungen. 
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EPILOG 

Ich  lebt'  wie  ein  Füllen  der  Steppe  frei, 
weitab  vom  bequemen  Wege, 
längst  warf  ich  in  Wassers  Einerlei 
die  Bratsche  mit  bebendem  Stege. 

Wohl  strenge  Götter  haben  verschränkt 
mein  Herz  mit  tönender  Rinde, 
vom  Schmerz  bedrängt,  vom  Rausch  getränkt, 
band  ich  mein  Liedergewinde. 

Aus  Disteln,  aus  hämisch  und  häßlichem  Ton, 
aus  Dornicht  und  Tränen  gewunden  — 
Ich  könnt'  ja  nicht  anders!  Ein  schlesischer  Sohn, 
hab'  niemals  was  Bessers  gefunden . . . 
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AUS  DEN  EPITAPHEN 


MEINEM  VATER  ANTON  VASEK 
(Einem  gefallenen  Kämpfer) 

Sollt  es  sich  zum  Denkmal  fügen, 
reicht'  es  bis  zur  höchsten  Wolke, 
was  man  dir  hat  nachgeworfen, 
Dientest  du  doch  deinem  Volke! 

Wackre  Leute!  Längst  schon  schläfst  du, 
doch  das  Mal  ist  nicht  beendet: 
immer  noch  mit  schweren  Steinen 
wird  dem  Grab  ein  Gruß  gesendet. 
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MEINER  MUTTER  MARY  VA§KOVÄ 

In  meiner  Kindheit  sah  oft  ich  die  Sonne  aufgehn 
an  der  Elbe, 

die  Oppa  rauscht'  mir  ins  Ohr,  als  ich  in  Knospen 
erblühte, 

der  Nebel  der  Zwitta  um.gab  mich,  da  es  bei  mir  auch 
schon  Herbst  war, 

(traurig  und  bang  war  der  Abend,  als  wäre  er  schleier- 
verhangen, 

ein  Abend,  kühl  wie  das  Schicksal,  wie  deine, 
o  Fremdling,  gleichgültigen  Augen)  — 

Der  Dreiklang  der  Flüsse  durchtönt  die  leidlose, 
ruhige  Nacht. 
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MEINER   SCHWESTER   HELENE 

Ein  stilles  Mägdlein,  spielt  ich  da, 

goldhaarig  zwischen  den  Reseden, 

ein  Turteltäubchen,  hielt  ich  da, 

ein  liebes  Wort  hatt  ich  für  jeden, 

des  Todes  Hippe  traf  mich  da, 

die  Pilgerin  am  Wegesrande, 

ein  zartes  Veilchen,  schlaf  ich  da, 

jetzt  zieht  der  Herbst  durch  unsre  Lande. 
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MEINEM   BRUDER   ANTON 

Das  T  zu  sprechen,  fiel  dir  schwer, 
du  sagtest  P  im  Kreis  der  Lieben. 
Ponychen  klangs  statt  Tonichen. 
Der  Name  ist  dem  Kind  geblieben. 

Und  wie's  so  geht:  Am  liebsten  will 
man  immer  mit  dem  Jüngsten  scherzen. 
Du  warst  von  allen  heiß  geliebt. 
Ponychen  lebt  in  unseren  Herzen. 

Er  trabt'  mit  uns  ein  Leben  lang, 
an  dessen  Hügel  ich  nun  stehe, 
sein  Blick  war  unerschöpflich  froh, 
allein  sein  Mund  blieb  seltsam  wehe. 

Als  ahnte  er,  daß  er  umsonst 
sich  still  im  Schatten  hat  gehalten: 
Er  mußte  vierzehn  Tage  lang 
erlöschen,  eh  er  dürft  erkalten. 

Ich,  dem's  an  Härte  nie  gebrach, 
ruf  ihm  noch  einen  Vorwurf  nach: 
Uns,  die  schon  um  das  Ende  wissen, 
hätt'st  du  den  Vorsprung  lassen  müssen! 
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TOTENFEIER  FÜR  DEN  FRÖHLICHEN 
ALTEN   OTAKAR  BYSTRINA 

Lange  will  ich  mich  nicht  quälen, 
drängt  euch  nicht  um  mich  im  Kreis; 
wollt  ihr  euch  von  mir  erzählen, 
ohne  Seufzer,  Tränen  sei's! 
Wer  mich  liebt,  wenn  ich  verreise 
ruft  an  meinem  Grab  zum  Dank: 
Reicht  das  Glas  mit  Wein  im  Kreise, 
munter  schall  der  Rundgesang! 

Wie  ein  Baum,  so  will  ich  fallen, 
wie  von  einem  Stern  ein  Stück; 
so  ein  Blitz  möcht  mir  gefallen, 
Tränen,  Bruder,  halt  zurück! 
Ist  ein  Liebchen  in  der  Nähe? 
Rasch  zum  Tanz,  hurra  holla! 
Mädel,  komm,  vertreib  das  Wehe, 
komm  nur,  Mädel,  tanze  da! 

Land  der  Hanna,  viele  Grüße, 
Suchow,  oh  wie  war's  dort  schön: 
Ostrawitza,  fließe,  fließe 
zwischen  Grab  und  Bergeshöhn. 
Lebt  mir  auf  des  Alten  Weise, 
habt  doch  Zeit,  so  seid  nicht  bang: 
reicht  das  Glas  mit  Wein  im  Kreise, 
munter  schall  der  Rundgesang! 
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ANHANG 

Die  vorliegende  neue  Ausgabe  der  »Schlesischen  Lieder«  von 
Petr  Bezruc  erscheint  zum  70.  Geburtstag  des  Dichters,  der  auf 
den  15,  September  1937  fällt.  Die  frühere  Ausgabe  in  zwei 
Bänden  mit  dem  Titel  »Schlesische  Lieder«  und  »Lieder  eines 
schlesischen  Bergmannes«  war  im  Kurt  Wolff  Verlag  in  Leipzig 
beziehungsweise  München  erschienen  und  ist  seit  längerer  Zeit 
vergriffen.  Der  Übersetzer  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
die  Gedichte  so  zu  übernehmen,  wie  er  sie  früher  veröffentlicht 
hatte,  sonden  es  wurden  alle  Übersetzungen  einer  gründlichen 
Revision  und  Umarbeitung  unterzogen,  derart,  daß  der  Leser 
mit  dieser  Jubiläumsausgabe  in  Wirklichkeit  ein  zum  größten 
Teil  neues  Buch  in  Händen  hält.  Im  übrigen  sind  in  der  neuen 
Ausgabe  dreizehn  Gedichte  mehr  enthalten  als  in  den  erwähn- 
ten früheren  Bänden,  und  zwar:  Swiadnow  II;  Mühle  in  Stre- 
bowitz;  Die  sieben  Raben;  Leser  von  Gedichten;  Bei  Mohel- 
nitz;  Kreuzkraut;  Erfolg;  Schneeballenstrauch;  dann  die 
Epitaphe:  Meinem  Vater  Anton  Vasek;  Meiner  Mutter  Mary 
Vaskova;  Meiner  Schwester  Helene;  Meinem  Bruder  Anton; 
Totenfeier  für  den  fröhlichen  Alten  Otakar  Bystrina.  —  Neu 
ist  auch  die  einleitende  Betrachtung  »Petr  Bezruc,  ein  Dichter 
wider  Willen«,  die  es  unternimmt,  dem  Leser  einen  Begriff  von 
der  Größe  und  Bedeutung  des  Dichters  nach  den  Maßen  der 
Weltliteratur  zu  vermitteln  und  Fragen  zu  beantworten,  die 
sich  aus  den  »Schlesischen  Liedern«  ergeben  mögen.  Im  Hin- 
blick auf  jene  umfassende  Darstellung  wurde  von  allen  son- 
stigen Anmerkungen  und  Fußnoten  Abstand  genommen. 

R.  F. 
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